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Inspirierende 
Worte 


Die  Schrift  lehrt  uns,  daß  Gott 
ein  Gott  der  Liebe  ist.  Sie  ist  das 
Größte,  was  Gott  uns  schenken 
kann,  und  das  Größte,  was  wir  ihm 
geben  können.  Das  rechte  Maß  der 
Liebe  zu  Gott  ist,  ihn  grenzenlos  zu 
lieben.  Seine  Liebe  für  uns  wurde 
offenbar,  als  er  seinen  einzigge- 
zeugten Sohn  in  die  Welt  gesandt 
hat,  damit  wir  durch  ihn  leben1. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grad  hat 
auch  zwischen  andern  Vätern  und 
Söhnen  dieselbe  Liebe  bestanden 
wie  zwischen  dem  ewigen  Vater  und 
seinem  einziggezeugten  Sohn.  Den- 
ken wir  nur  nicht,  daß  es  unsre  Fä- 
higkeit übersteigt,  diese  Liebe  zu 
empfangen.  Unsre  Liebe  mag  zwar 
nicht  so  vollkommen  sein  wie  die 
des  Heilands  —  denn  Christus  ist 
der  Inbegriff  dieser  göttlichen  Eigen- 
schaft — ,  aber  wir  alle  sollen  auf 
dieses  Ziel  hinarbeiten. 

Wenn  die  Welt  heutzutage  aus 
ihren  Torheiten  und  Schwierigkeiten 
herausfinden  will,  muß  der  Mensch 
wieder  in  Liebe  zu  Gott  zurückkeh- 
ren und  sich  seinem  Willen  unter- 
ordnen. Ohne  Liebe  wird  die  Welt 
weiterhin  in  Aufruhr  bleiben,  und  die 
Zustände  werden  sich  noch  ver- 
schlimmern, bis  sie  völlig  in  Gottlo- 
sigkeit und  Sünde  versinkt.  Dann 
wird  das  Gericht  Gottes  über  die 
Ungerechten  auf  Erden  kommen. 
Die  Hilfe  gegen  alle  Gebrechen  und 
Fehler,  gegen  Sorgen,  Nöte  und 
Verbrechen  der  Menschheit  liegt  in 
dem  einen  Wort:  Liebe. 

Die  Liebe  —  sofern  man  sie  rich- 
tig versteht  —  wird  die  Völker  der 


DELBERT  L  STAPLEY, 
vom  Rat  der  Zwölf 


Die  Macht  der  Liebe 

Erde  in  gegenseitigem  Verstehen 
und  Frieden  verbinden.  Nichts  wird 
aber  heute  so  sehr  mißbraucht  und 
ist  so  abgedroschen  wie  gerade 
das  Wort  Liebe  als  Element  eines 
glücklichen  und  frohen  Lebens. 

Wenn  in  jedem  Herzen  die  gü- 
tige, tiefe  und  mitfühlende  Liebe 
wohnte,  die  Jesus  empfunden  und 
gepredigt  hat,  dann  ließen  sich  die 
höchsten  und  erhabensten  Ideale 
der  menschlichen  Gesellschaft  ver- 
wirklichen, und  es  fehlte  nicht  mehr 
viel,  um  aus  dieser  Welt  ein  Himmel- 
reich zu  machen.  Liebe  ist  wahrhaft 
der  Himmel  auf  Erden;  denn  ohne 
sie  gäbe  es  keinen  Himmel. 

Der  Apostel  Paulus  nennt  die 
Liebe  das  Band  der  Vollkommen- 
heit und  des  Friedens.  Sie  ist  das 
alte,  das  neue  und  das  größte  Ge- 
bot; denn  sie  ist  des  Gesetzes  Er- 
füllung. 

Die  Liebe  beginnt  in  der  Familie, 
wo  gleichgesinnte  Eltern  ihre  Kin- 
der mit  Liebe  umhegen.  Sie  behan- 
deln sie  freundlich  und  verständnis- 
voll und  sind  bestrebt,  die  Liebe 
und  das  Vertrauen  ihrer  Söhne  und 
Töchter  zu  gewinnen.  Sie  sind  auf 
das  Wohl  und  das  Glück  der  Kinder 
bedacht. 

Der  Apostel  Paulus  hat  die  fol- 
genden treffenden  Worte  gespro- 
chen: „Wenn  aber  jemand  die  Sei- 
nen, sonderlich  seine  Hausgenossen, 
nicht  versorgt,  der  hat  den  Glauben 
verleugnet  und  ist  ärger  als  ein 
Heide7." 

Ich  möchte  Sie  auszugsweise  an 
dem   Zeugnis   von    Schwester   Davi- 


dina Bailey,  einer  wirklich  aufop- 
fernden Mutter,  teilhaben  lassen. 
Sie  schrieb  diesen  Brief  16  Jahre 
vor  ihrem  Tod  im  Juli  1870  aus  Sor- 
ge um  die  Zukunft  und  um  das 
Wohl,  die  geistige  Führung  und  das 
Glück  ihrer  Kinder.  Es  ist  wohl  der 
schönste  Beweis  wahrer  Mutter- 
liebe. 

„Ich  liege  wach  und  kann  nicht 
schlafen.  Das  ist  ganz  ungewöhn- 
lich, denn  eigentlich  habe  ich  einen 
gesunden  Schlaf.  Meine  Kinder,  ich 
möchte  euch  diese  Zeilen  hinterlas- 
sen . .  .  Wenn  ihr  mich  liebt . . . ,  hal- 
tet die  Gebote  Gottes.  Haltet  sie  mir 
zuliebe,  wenn  ihr  sie  schon  nicht 
um  euretwillen  haltet;  denn  ich 
möchte,  daß  ihr  in  der  Herrlichkeit 
mit  mir  zusammen  seid,  die  euer 
Vater  und  ich  erlangen  werden. 

Ich  ermahne  euch,  wendet  euch 
nicht  vom  Evangelium  ab,  wenn  ich 
einmal  nicht  mehr  da  bin,  um  auf 
euch  aufzupassen.  Seid  nicht  auf- 
einander eifersüchtig;  denn  ich  habe 
euch  alle  gleich  lieb.  Ich  habe  ver- 
sucht, jeden  von  euch  gerecht  zu 
behandeln  . . .  Macht  euch  nicht  ge- 
genseitig Vorwürfe  . . .  Sucht  nicht 
nach  weltlichen  Freuden.  Seid  vor 
dem  Satan  und  seinen  Engeln  auf 
der  Hut;  denn  er  hat  große  Macht, 
vergeßt  es  nicht. 

Denkt  immer  daran:  Ich  liebe 
euch.  Ihr  seid  Geistkinder  Gottes. 
Euer  Vater  und  ich  sind  damit  be- 
traut worden,  eure  leiblichen  Eltern 
zu  sein.  Lebt  deshalb  so,  daß  wir 
in  Ewigkeit  wieder  eine  Familie  sein 
können." 

Möge  Gott  uns  Eltern  Liebe, 
Weisheit  und  Urteilskraft  gewähren, 
damit  wir  wirksam  für  den  Schutz, 
das  Wohl  und  das  Glück  unsrer  Kin- 
der sorgen  können.  Helfen  wir  ih- 
nen, rechtschaffen  zu  leben,  die 
Wahrheit  zu  lieben  und  Gutes  zu 
tun. 

Gott  segne  die  Jugend,  damit  sie 
den  weisen  Lehren  liebevoller  und 
vorbildlicher  Eltern  folgt  und  alle  in 
gegenseitigem  Verstehen  in  Harmo- 
nie und  Frieden  zusammenleben. 

1)  Siehe  1.  Joh.  4:9.    2)  1.  Tim.  5:8. 
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Auf  keiner  Bühne  ist  jemals 
ein  so  fesselndes  und  überaus  be- 
deutsames Geschehen  abgelau- 
fen wie  in  der  Geschichte  der 
Kirche  in  dieser  letzten  Zeit.  Die 
Szene  wechselte  von  New  York 
über  Ohio,  Missouri  und  Illinois 
nach  Utah.  Die  äußeren  Umstände 
haben  sich  gewandelt,  und  die 
Mitwirkenden  sind  nicht  immer 
dieselben  gewesen.  Heute  wird 
ein  weiterer  großer  Führer  der 
Kirche  bestätigt.  Welch  eine  Ehre 
ist  es  für  uns,  an  einem  so  be- 
deutsamen Ereignis  teilzuneh- 
men! Es  ist  wichtig,  daß  bei  die- 
sem Führungswechsel  innerhalb 
der  Kirche  die  Priestertumskolle- 
gien  und  die  versammelten  Heili- 
gen Gelegenheit  erhalten,  ihren 
Dank,  ihre  Unterstützung  und  ihr 
Vertrauen  auszusprechen  und 
ihre  Bündnisse  zu  bekräftigen. 

Die  Berufung  Hamid  B.  Lees 
erfolgte  auf  dieselbe  Art  und  Wei- 
se wie  die  der  anderen  Präsiden- 
ten der  Kirche  in  den  zurücklie- 
genden Jahren.  Er  hat  dieselbe 
Schlüsselgewalt  und  Vollmacht 
und  repräsentiert  dieselbe  Kirche, 
die  jedoch  inzwischen  beträchtlich 
gewachsen  ist. 

Als  die  Kirche  1830  gegründet 
wurde,  bestand  sie  nur  aus  einer 
Handvoll  Menschen.  So  präsidier- 
te der  Prophet  Joseph  Smith  an- 
fangs nur  über  eine  sehr  kleine 


142.  Herbst-Generalkonferenz 

„Wir  danken  dir, 

Herr, 

für  Propheten" 


SPENCER  W.  KIMBALL, 
Präsident  des  Rates  der  Zwölf 

Gruppe;  doch  bis  zu  seinem  Mär- 
tyrertod wuchs  sie  auf  viele  Tau- 
sende. 

Zu  Beginn  der  Amtszeit  Brig- 
ham  Youngs  betrug  die  Mitglie- 
derzahl etwa  40  000.  1877  präsi- 
dierte John  Taylor  über  ungefähr 
145  000  Mitglieder.  Wilford  Wood- 
ruff hatte  1887  etwa  192  000  Mit- 
glieder unter  sich.  Als  Lorenzo 
Snow  1898  Präsident  der  Kirche 
wurde,  gab  es  ungefähr  253  000 
Mitglieder,  und  Joseph  F.  Smith 
präsidierte  über  fast  280  000.  He- 
ber J.  Grant  hatte  fast  eine  halbe 
Million  Mitglieder  unter  sich  und 
George  Albert  Smith  eine  Million. 
Als  1951  David  O.  McKay  die 
Führung  der  Kirche  übernahm, 
betrug  die  Mitgliederzahl  über 
1100  000.  Beim  Amtsantritt  Jo- 
seph Fielding  Smith  zählte  die 
Kirche  2  800  000  Mitglieder,  und 
jetzt,  zu  Beginn  der  Amtszeit  Ha- 
mid B.  Lees,  beträgt  die  Mitglie- 
derzahl 3  200  000,  und  sie  steigt 
weiter  sehr  schnell  an. 

Es  ist  beruhigend  zu  wissen, 
daß  Hamid  B.  Lee  nicht  von  einem 
Komitee  oder  einer  Versammlung 
—  also  von  Menschen  —  gewählt 
worden  ist,  wo  es  Meinungsver- 
schiedenheiten und  Kritik  gibt, 
sondern  daß  Gott  ihn  zu  diesem 
Amt  berufen  hat  und  die  Mitglie- 
der ihn  dann  darin  bestätigen. 


Die  Kirche  hatte  innerhalb  von 
drei  Jahren  drei  verschiedene 
Präsidenten.  In  einem  Leitartikel 
der  Deseret  News  heißt  es  dazu: 

„In  vielen  Organisationen 
brächte  ein  so  schneller  Füh- 
rungswechsel sicherlich  auch  ver- 
wirrende Richtungsänderungen 
mit  sich  und  damit  Unschlüssig- 
keit und  Unsicherheit. 

Nicht  so  in  der  Kirche.  Im  Ge- 
genteil, hier  hat  sich  in  diesem 
historischen  Zeitraum  Stabilität 
und  Zielstrebigkeit  gezeigt,  Be- 
ständigkeit im  Wandel1." 

Der  göttliche  Plan  schließt  Irr- 
tümer und  Konflikte,  ehrgeiziges 
Streben  und  selbstsüchtige  Moti- 
ve aus.  Der  Herr  hat  es  sich  vor- 
behalten, die  Führer  seiner  Kirche 
zu  berufen.  Dies  ist  sehr  interes- 
sant und  bedeutsam. 

Hamid  B.  Lee  hat  am  7.  Juli 
1972  sein  Amt  als  Präsident  der 
Kirche  angetreten,  doch  er  wurde 
bereits  am  10.  April  1941  zum 
Apostel  ordiniert.  Zweifellos  wur- 
de er  ebenso  wie  seine  Vorgän- 
ger in  einer  weit  zurückliegenden 
Zeit  zu  diesem  Amte  vorherordi- 
niert. Der  Prophet  Joseph  Smith 
sagte  vor  mehr  als  hundert  Jah- 
ren: 

„Jeder  Mann,  der  berufen  ist, 
den  Bewohnern  der  Erde  im  Evan- 
gelium zu  dienen,  wurde  gerade 
zu  diesem  Zweck  in  der  großen 
Ratsversammlung  im  Himmel  vor 
Grundlegung  der  Welt  ordiniert2." 

Einer  der  ersten  Apostel  der 
Kirche  schreibt  über  Joseph 
Smith: 

„Diese  Vollmacht  wurde  ihm 
noch  nicht  übertragen,  als  er  zum 
erstenmal  Engel  sah  und  einige 
der  Gaben  empfing  ...,  es  war 
erforderlich,  daß  jemand  ihm  die 
Hände  auflegte,  der  die  Vollmacht 
des  heiligen  Priestertums  besaß." 

Er  empfing  diese  Vollmacht 
zur  rechten  Zeit  aus  der  Hand  de- 


268 


rer,  die  zuletzt  auf  Erden  die 
Schlüsselgewalt  innehatten.  Der 
Apostel  fährt  dann  fort: 

„Als  Jesus  . . .  seine  drei  Jün- 
ger mit  sich  auf  den  Berg  nahm, 
wurde  er  vor  ihnen  verklärt,  und 
Mose  und  Elia  dienten  ihnen. 
Damals  wurde  Petrus  dazu  ordi- 
niert, die  Schlüsselgewalt  in  jener 
Evangeliumszeit  innezuhaben.  Er 
besaß  sie  gemeinsam  mit  seinen 
Brüdern  Jakobus  und  Johannes. 

Diese  drei  sind  in  der  Neuzeit 
erschienen  und  haben  gemein- 
sam die  Hände  auf  das  Haupt 
von  Joseph  [Smith]  und  Oliver 
[Cowdery]  gelegt  und  sie  zu  der 
Vollmacht  ordiniert,  die  sie  selbst 
hatten,  nämlich  der  Vollmacht 
des  Apostelamtes3." 

Es  ist  für  uns  bedeutsam,  daß 
die  Kirche  seit  142  Jahren,  seit 
dem  6.  April  1830,  nicht  eine  Mi- 
nute lang  ohne  göttliche  Führung 
gewesen  ist.  Kein  Präsident  der 
Kirche  hat  bei  seinem  Tode  die 
Schlüsselgewalt  und  Vollmacht 
mit  in  die  Geisterwelt  hinüberge- 
nommen und  sie  so  der  Kirche 
entzogen. 

In  demselben  Augenblick,  wo 
am  2.  Juli  der  Geist  den  Körper 
von  Joseph  Fielding  Smith  ver- 
ließ, übernahm  Harold  B.  Lee  als 
Präsident  der  Zwölf  mit  vollem 
Recht  die  Führung  und  wurde  der 
rechtmäßig  anerkannte  Führer; 
denn  er  war  —  wie  Joseph  Smith 
sagt  -  zu  diesem  Amt  vorher- 
ordiniert. 

George  Q.  Cannon  sagt  fol- 
gendes über  die  Vorherordinie- 
rung:  „Es  ist  bemerkenswert,  daß 
Joseph  Smith  schon  geistige  Ga- 
ben gehabt  hatte,  ehe  er  ordiniert 
wurde.  Er  war  ein  Seher;  denn 
er  übersetzte  schon  vor  seiner 
Ordinierung.  Er  war  ein  Prophet; 
denn  er  sagte  vieles  vorher,  ehe 
er  ordiniert  wurde  ...  Er  war  ein 


Offenbarer,  ehe  er  auf  Erden  or- 
diniert wurde4." 

Das  Kollegium  der  Zwölf  hatte 
am  7.  Juli  1972  alle  diese  Gaben; 
und  Harold  B.  Lee  hat  sie  eben- 
falls seit  dem  10.  April  1941  und 
auch  die  Schlüsselgewalt  und  alle 
Vollmacht  des  Priestertums.  Dies 
wurde  am  7.  Juli  1972  vom  Rat 
der  Zwölf  erneut  bestätigt. 

Der  Herr  hat  für  Änderungen 
Vorsorge  getroffen.  Heute  haben 
wir  14  Apostel,  die  ihre  Schlüssel- 
gewalt ausüben  können,  sofern 
die  Umstände  es  erfordern  —  die 
Zwölf  und  die  beiden  Ratgeber 
des  Präsidenten.  Jeder  von  ihnen 
wird,  sobald  er  der  jeweils  Dienst- 
älteste ist,  zum  Führer  ordiniert. 

Seit  Joseph  Smith  sind  unge- 
fähr 80  Apostel  auf  diese  Art  or- 
diniert worden;  doch  nur  elf  von 
ihnen  hatten  das  Amt  des  Präsi- 
denten der  Kirche  inne,  weil  in 
den  andern  Fällen  der  Tod  einge- 
griffen hat.  Da  der  Tod  seiner  Die- 
ner in  der  Hand  des  Herrn  liegt, 
läßt  er  nur  den  an  die  erste  Stelle 
rücken,  der  dazu  bestimmt  ist,  die 
Führung  der  Kirche  zu  überneh- 
men. 

Tod  und  Leben  sind  somit 
die  regulierenden  Faktoren.  Je- 
der neue  Apostel  wird  seinerseits 
vom  Herrn  berufen  und  dem  je- 
weils lebenden  Propheten  offen- 
bart, der  ihn  ordiniert. 

Das  Dienstalter  ist  die  grund- 
legende Ordnung  in  den  obersten 
Kollegien  der  Kirche.  Alle  Apostel 
verstehen  und  akzeptieren  diese 
Ordnung,  und  jedes  gute  Mitglied 
ist  mit  dieser  vollkommenen  Re- 
gelung der  Nachfolge  vertraut. 

Joseph  Smith  übertrug  den 
Zwölfen  alle  Schlüsselgewalt  und 
Vollmacht,  die  er  selbst  besaß  und 
vom  Herrn  empfangen  hatte.  Er 
gab  ihnen  jedes  Endowment  und 
vollzog  an  ihnen  jede  Waschung, 
Salbung  und  Siegelung. 


Heute  haben  wir  nun  —  wie 
das  Volk  Israel  in  alter  Zeit  —  Ge- 
legenheit, erneut  einen  Bund  zu 
schließen  und  einen  neuen  Pro- 
pheten zu  bestätigen.  Der  Herr 
sagte  zu  Josua:  „Es  soll  dir  nie- 
mand widerstehen  dein  Leben 
lang.  Wie  ich  mit  Mose  gewesen 
bin,  so  will  ich  auch  mit  dir  sein. 
Ich  will  dich  nicht  verlassen  noch 
von  dir  weichen5."  Dasselbe  gilt 
auch  für  Bruder  Lee. 

„Das  Volk  ...  sprach  ...  wir 
wollen  dem  Herrn  dienen. 

Wir  wollen  dem  Herrn,  unserm 
Gott,  dienen  und  seiner  Stimme 
gehorchen. 

So  schloß  Josua  an  diesem 
Tag  einen  Bund  für  das  Volk6." 

Auch  wir  wollen  heute  diesen 
Bund  schließen. 

Ein  früherer  Führungsbeamter 
der  Kirche  sagte  einmal:  „Ich 
blicke  auf  den  Präsidenten  —  ich 
habe  stets  den  Kapitän  des  Schif- 
fes mit  besonderer  Aufmerksam- 
keit beobachtet,  wenn  wir  auf  ho- 
her See  von  Eisbergen  umgeben 
oder  inmitten  schwerer  Stürme 
waren  . . .,  ich  habe  seine  Augen 
und  sein  Gebaren  beobachtet  und 
mir  gedacht  ...,  daß  ich  mir  da- 
durch ein  gutes  Bild  von  der  Ge- 
fahr machen  könne,  in  der  wir 
schwebten.  Ich  habe  Stürme  er- 
lebt, wo  jeder  an  Bord  —  mit  Aus- 
nahme der  Brüder  —  den  Unter- 
gang erwartet  hat7." 

Wir  haben  nun  die  ehrenvolle 
Aufgabe,  Bruder  Lee  in  seinem 
Amt  zu  bestätigen. 

Wahrscheinlich  sind  Sie  mit 
einer  wichtigen  Regel  vertraut,  die 
der  Prophet  Joseph  Smith  uns  ge- 
geben hat:  „Ich  will  Ihnen  einen 
der  Schlüssel  zu  den  Geheimnis- 
sen des  Reiches  geben.  Es  ist  ein 
ewiger  Grundsatz,  der  von  Ewig- 
keit her  mit  Gott  bestanden  hat: 
der  Mensch,  der  aufsteht,  um  an- 
dere zu  verdammen;  der  an  der 
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Kirche  Fehler  findet  und  sagt,  sie 
sei  vom  rechten  Wege  abgewi- 
chen, wogegen  er  gerecht  sei  — 
von  diesem  Menschen  können  Sie 
mit  Bestimmtheit  wissen,  daß  er  in 
großer  Gefahr  ist  abzufallen. 
Wenn  er  nicht  Buße  tut,  wird  er  ab- 
fallen, so  wahr  der  Herr  lebt8." 

George  Q.Cannon  warnt  eben- 
falls: „Wenn  jemand  sich  dem 
Geist  des  Murrens  und  Fehlerfin- 
dens  ergeben  hat  und  es  zuläßt, 
daß  seine  Zunge  Gedanken  und 
Worte  äußert,  die  falsch  sind  und 
dem  Geist  des  Evangeliums  wi- 
dersprechen .  .  .,  der  soll  von 
ganzem  Herzen  Buße  tun  und  ihn 
[den  Herrn]  in  tiefer  Demut  um 
Vergebung  dieser  Sünde  bitten; 
denn  es  ist  eine  überaus  große 
Sünde. 

Die  Männer,  die  das  Priester- 
tum  tragen,  sind  auch  nur  Men- 
schen und  können  fehlen  . . .  [Nie- 
mand weiß  dies  besser  als  sie 
selbst.]  Außer  dem  Sohn  Gottes 
ist  kein  Mensch,  der  je  über  diese 
Erde  gewandelt  ist,  ohne  Sünde 
gewesen  . . ." 

Ich  bin  sicher,  dies  gilt  für  alle 
Brüder. 

„Dennoch  hat  Gott  diese  Män- 
ner auserwählt.  Er  hat  sie  ausge- 
sondert . . . ,  er  hat  sie  erwählt  und 
ihnen  die  Vollmacht  des  heiligen 
Priestertums  übertragen,  und  so 
sind  sie  seine  Stellvertreter  auf 
Erden  geworden.  Er  setzt  sie  als 
Hirten  über  die  Herde  Christi,  als 
Wächter  auf  die  Mauern  Zions; 
und  er  fordert  strenge  Rechen- 
schaft von  ihnen  . . .  über  die  Voll- 
macht, die  er  ihnen  übertragen 
hat.  Sie  werden  an  dem  Tag,  an 
dem  der  Herr  kommt,  danach  ge- 
richtet werden,  wie  sie  diese  Voll- 
macht ausgeübt  haben.  Und  wehe 
ihnen  am  Tag  des  Herrn,  wenn 
sie  ihre  Vollmacht  mißbraucht 
und  nicht  zum  Nutzen  seines  Wer- 
kes und  zur  Erlösung  seines  Vol- 


kes ausgeübt  haben.  Er  wird  sie 
richten9." 

Derselbe  Apostel  erklärt,  daß 
der  Herr  die  Vollmacht,  zu  richten 
und  zu  verurteilen,  nur  den  re- 
gulär eingesetzten  Kirchengerich- 
ten überträgt  und  nicht  den  Mit- 
gliedern allgemein.  „Und  wer  sei- 
ne Stimme  .  .  .  gegen  die  Voll- 
macht des  heiligen  Priestertums 
erhebt  . . .,  wird  zur  Hölle  fahren, 
sofern  er  nicht  Buße  tut10." 


Es  ist  unser  Recht  und  unsre 

Pflichty  die  Führer  der  Kirche 

zu  bestätigen 


Wilford  Woodruff  sagte  gegen 
Ende  seines  Lebens:  „Ich  bitte 
den  Vater  im  Himmel  darum,  daß 
er  seinen  Geist  über  mich,  seinen 
Diener,  ausgießt,  damit  ich  in  mei- 
nem vorgerückten  Alter  und  in 
der  kurzen  Zeit,  die  ich  noch  hier 
auf  Erden  weile,  von  seiner  Inspi- 
ration geleitet  werde.  Ich  sage  Is- 
rael: Der  Herr  wird  es  niemals  zu- 
lassen, daß  ich  oder  irgendein 
andrer  in  seinem  Amt  als  Präsi- 
dent dieser  Kirche  sie  irreführt. 
Dies  ist  nicht  vorgesehen,  und 
dies  liegt  nicht  in  Gottes  Absicht. 
Wenn  ich  es  versuchen  sollte,  so 
würde  der  Herr  mich  aus  meinem 
Amt  entfernen  und  ebenso  jeden 
andern,  der  versucht,  die  Men- 
schenkinder von  den  Offenbarun- 
gen Gottes  und  von  ihrer  Pflicht 
abzuhalten11." 

Dies  sollte  uns  eine  unerschüt- 
terliche Gewißheit  geben. 

Ein  andrer  Führungsbeamter 
der  Kirche  schreibt:  „Man  erhält 
in  dieser  Kirche  nicht  deshalb  ein 


Amt,  weil  man  sich  darum  bemüht. 
Wenn  bekannt  wäre,  daß  ein 
Mann  ein  bestimmtes  Amt  in  der 
Kirche  anstrebt,  wäre  dieser  Um- 
stand allein  schon  ausschlagge- 
bend dafür,  daß  man  seinem 
Wunsch  nicht  entspricht.  Dies  gilt 
für  alle  Beamten  in  der  Kirche  . . . 
[Sie]  sind  Gott  gegenüber  verant- 
wortlich. Er  hat  [sie]  erwählt  und 
ernannt;  und  es  ist  allein  ihm 
überlassen,  [sie]  zurechtzuwei- 
sen, wenn  [sie]  Fehler  bege- 
hen12." 

Der  Herr  segne  den  neuen 
Präsidenten  und  seine  Ratgeber 
und  gebe  ihnen  seine  volle  Zu- 
stimmung. Mögen  wir,  die  Mitglie- 
der, ihn  einstimmig  bestätigen; 
denn  ich  weiß,  daß  er  der  Prophet 
des  Herrn  auf  dieser  Erde  ist.  Ich 
bezeuge  Ihnen,  daß  Gott,  dessen 
Stimme  am  Jordan,  unter  den  Ne- 
phiten  und  im  Wald,  im  Staat  New 
York,  erklang,  unser  aller  Vater 
im  Himmel  ist.  Ich  bezeuge,  daß 
der,  von  dem  er  gesagt  hat:  „Dies 
ist  mein  lieber  Sohn,  an  welchem 
ich  Wohlgefallen  habe13",  unser 
Heiland,  der  Herr  Jesus  Christus, 
das  Oberhaupt  der  Kirche  ist.  Ich 
bezeuge  Ihnen  ebenfalls,  daß  Bru- 
der Lee  ein  Prophet  Gottes  ist. 
Wenn  wir  ihm  folgen,  werden  wir 
große  Fortschritte  im  Reich  Got- 
tes machen.  Ich  sage  dies  in  aller 
Aufrichtigkeit  und  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 


1)  Deseret  News,  S.  A-6,  8.  Juli  1972.  2)  Lehren 
des  Propheten  Joseph  Smith,  S.  309.  3)  George 
Q.  Cannon,  Gospel  Truth,  S.  253,  254.  4)  Gospel 
Truth,  S.  253.  5)  Josua  1:5.  6)  Josua  2421,  24, 
25.  7)  Gospel  Truth,  S.  271.  8)  Lehren  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith,  S.  131.  9)  Gospel  Truth, 
S.  276.  10)  ibd.  11)  The  Discourses  of  Wilford 
Woodruff,  S.  212,  213.  12)  George  Q.  Cannon  in 
Deseret  Weekly,  S.  708,  21.  Mai  1898.  13)  Matth. 
3:17. 
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Unter 

seinem 

Schutz 


Ich  denke,  Sie  können  sich 
nach  dem  gestrigen  und  dem  heu- 
tigen Morgen  mit  Bruder  Lee  vor- 
stellen, wie  wunderbar  es  für  uns 
ist,  in  den  Tempel  zu  gehen,  wenn 
er  sich  dort  mit  uns  berät. 

In  einer  dieser  Zusammen- 
künfte wurde  ich  letzthin  zu  dem 
Thema  inspiriert,  über  das  ich 
heute  sprechen  möchte.  Wir  san- 
gen zu  Beginn  das  Lied  „Wie  gü- 
tig sein  Gebot";  und  Bruder  Lee 
gebrauchte  danach  in  seinem  Ge- 
bet die  folgende  Zeile  aus  diesem 
Lied:  „Hier  unter  seinem  Schutz 
dein  Herz  den  Frieden  find."  Er 
dankte  dem  Allmächtigen  inbrün- 
stig für  die  Sicherheit  und  den 
Schutz,  die  er  den  Heiligen  ge- 
währt, und  bat  ihn,  auch  weiter- 
hin über  sie  zu  wachen. 

Es  erfüllte  mich  mit  tiefer 
Dankbarkeit,  daß  es  in  einer  Welt 
voller  Unruhe,  ja,  sogar  Gewalt, 
ein  Volk  gibt,  das  sich  umeinan- 
der sorgt. 

Paulus  schrieb  an  die  Heiligen 
in  Ephesus:  „So  seid  ihr  nun  nicht 
mehr  Gäste  und  Fremdlinge,  son- 
dern Mitbürger  der  Heiligen  und 
Gottes  Hausgenossen1." 

Es  ist  sehr  bedeutsam,  ein  Mit- 
bürger der  Heiligen  zu  sein.  Je- 
der kann  durch  die  Taufe  Mitbür- 
ger werden,  sofern  er  dazu  bereit 
ist  -  sofern  er  bereit  ist,  Buße  zu 


BOYD  K.  PACKER,  vom  Rat  der  Zwölf 

tun  und  sich  vorzubereiten.  Als 
Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
braucht  er  dann  nie  mehr  allein 
zu  sein. 

Jeder  einzelne  ist  ein  Sohn 
oder  eine  Tochter  Gottes.  In  der 
Familie  wird  jeder  belehrt,  dem 
andern  zu  helfen  und  ihm  beizu- 
stehen. 

So  erfüllt  sich  in  gewis- 
sem Maße  der  Ausspruch,  daß  die 
Heiligen  in  sicherer  Hut  stehen. 
Außerdem  ist  die  Familie  wunder- 
bar in  die  Struktur  der  Organisa- 
tion der  Kirche  eingebaut. 

Junge  Männer  und  Mädchen, 
die  außerhalb  des  Elternhauses 
leben,  stehen  nicht  allein;  denn 
die  Kirche  wacht  über  sie.  Wenn 
sie  dann  heiraten,  beginnt  der 
Kreislauf  von  neuem. 

Einige  heiraten  nicht,  aber 
auch  sie  stehen  niemals  allein. 

Wenn  die  Kinder  das  Elternhaus 
verlassen  und  selbst  eine  Familie 
gründen,  beginnt  für  Vater  und 
Mutter  —  jetzt  Großvater  und 
Großmutter  —  wieder  ein  Leben 
zu  zweit,  wie  damals,  als  sie  jung- 
verheiratet waren.  Das  ist  der  nor- 
male, vorhersehbare  und  wün- 
schenswerte Verlauf;  denn  die 
Wege  des  Herrn  sind  eine  ewige 
Runde2.  Doch  sie  stehen  niemals 
allein. 


Die  Kinder  lernen,  daß  sie  die 
Eltern  ehren  sollen,  aber  zuwei- 
len leben  sie  weit  von  ihnen  ent- 
fernt. In  jedem  Fall  aber  wacht 
die  Kirche  über  sie. 

Wenn  dann  der  Ehepartner 
stirbt,  steht  die  bejahrte  Witwe 
nicht  allein;  denn  die  Kirche  wacht 
über  sie  und  sorgt  für  sie  —  für  ihr 
geistiges  und  auch  für  ihr  irdi- 
sches Wohl,  sobald  dies  notwen- 
dig ist  — ,  damit  sie  sicher  leben 
kann. 

Dies  geschieht  auf  ganz  ein- 
fache Art  und  Weise.  Zwei  Prie- 
stertumsträger  werden  vom  Kol- 
legiumspräsidenten berufen  und 
vom  Bischof  beauftragt,  jedes  Mit- 
glied regelmäßig  zu  besuchen, 
und  zwar  als  Heimlehrer.  Sie  wa- 
chen über  jeden  einzelnen  und 
über  die  Familie. 

Wenn  ich  jetzt  über  das  Heim- 
lehren spreche,  weiß  ich,  daß  es 
in  der  Kirche  etliche  Aktivitäten 
gibt,  die  begeisternder  und  inter- 
essanter sind.  Wahrscheinlich 
sind  sogar  die  meisten  davon  viel 
reizvoller. 

Vor  einiger  Zeit  weilte  ich  im 
Anschluß  an  die  Abendmahlsver- 
sammlung bei  einer  Familie.  Die 
Mutter  fragte  ihren  Sohn,  einen 
Jugendlichen,  wie  der  Tag  für  ihn 
gewesen  sei.  Der  Junge  sagte  un- 
verblümt und  ohne  zu  zögern  - 
wie  die  Jugend  nun  einmal  ist: 
„Prima,  bis  auf  die  Abendmahls- 
versammlung." 

Die  Mutter  fragte  nach  dem 
Grund,  und  er  antwortete:  „Es 
wäre  alles  gut  und  schön,  wenn 
die  Hohenräte  nur  nicht  ständig 
über  das  Heimlehren  und  das 
Wohlfahrtsprogramm  sprächen!" 

Die  Mutter  sagte  ganz  nieder- 
geschlagen: „Aber  David,  Bruder 
Packer  ist  in  einem  dieser  Pro- 
gramme Beauftragter  für  die  ge- 
samte Kirche." 
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„Ich  weiß",  entgegnete  er, 
„warum  unternimmt  er  denn  dann 
nichts?" 

Mein  Junge,  ich  unternehme 
in  diesem  Augenblick  alles,  was 
ich  nach  meinem  Dafürhalten  un- 
ternehmen kann.  Ich  möchte  dir 
etwas  erklären.  Vielleicht  stellst 
du  dann  fest,  daß  diese  beiden 
Programme,  die  eng  miteinander 
verknüpft  sind,  höchst  interessant 
sein  können.  Aber:  ob  interessant 
oder  nicht,  sie  sind  für  unsre  Si- 
cherheit lebenswichtig. 

Du  kannst  mich  ruhig  in  einem 
Atemzug  mit  jenem  Hohenrat 
nennen,  der  über  die  grundle- 
genden Priestertumsprogramme 
spricht.  Du  kannst  uns  mit  deinem 
Trainer  vergleichen,  der  von 
scharfem  Training  spricht,  und 
mit  deinem  Musiklehrer,  der  für 
einen  nur  wenige  Minuten  dauern- 
den Vortrag  auf  stundenlangem 
Üben  besteht.  Du  kannst  uns  in 
einem  Atemzug  mit  deinen  Eltern 
nennen,  die  darauf  bestehen,  daß 
du  lernst  zu  arbeiten  und  den 
grundlegenden  Faktoren  im  Le- 
ben Beachtung  zu  schenken. 

Ich  wiederhole:  Einige  Aktivi- 
täten sind  vielleicht  viel  reizvoller, 
aber  keine  ist  wichtiger. 

Es  ist  interessant,  daß  so  we- 
sentliche Dinge  als  so  selbstver- 
ständlich hingenommen  werden. 
In  unsrem  Körper  kreist  beispiels- 
weise ein  Blutstrom,  der  ihm  die 
notwendigen  Nährstoffe  zuführt 
und  Verbrauchtes  abtransportiert 
und  gleichzeitig  mit  einer  Schutz- 
vorrichtung gegen  Krankheit  und 
Infektion  ausgestattet  ist.  Das  be- 
ständige und  zuverlässige  Schla- 
gen des  Herzens  hält  diesen 
Kreislauf  in  Gang.  Dies  ist  lebens- 
notwendig. 

Gewöhnlich  schenken  wir  je- 
doch einem  kleinen  Schnitt  im  Fin- 
ger mehr  Beachtung.  Niemand 
macht  sich  viel    Gedanken    über 


das  Schlagen  des  Herzens,  bis 
eines  Tages  die  Gefahr  besteht, 
daß  es  unterbrochen  wird  oder 
gänzlich  aufhört.  Erst  dann  schen- 
ken wir  ihm  Beachtung. 

Es  ist  seltsam,  aber  das  Heim- 
lehren wird  als  so  selbstverständ- 
lich hingenommen,  daß  die  mei- 
sten Mitglieder  es  kaum  beach- 
ten und  nur  gewohnheitsmäßig 
und  bisweilen  fast  widerwillig  dar- 
an teilnehmen.  Trotz  allem  aber 
gewährt  diese  Arbeit  den  Mitglie- 
dern der  Kirche  einen  Schutz  und 
eine  Fürsorge,  wie  man  sie  sonst 
nirgends  kennt. 

Stell  dir  vor,  daß  ein  Mann 
seinen  Mitarbeiter  —  in  der  Regel 
einen  Jugendlichen  —  abholt  und 
beide  an  diesem  Abend  fünf  oder 
sechs  Familien  besuchen.  Sie 
kommen,  um  die  Familie  aufzu- 
muntern, um  ihre  geistigen  Be- 
dürfnisse festzustellen  und  sich 
nach  ihrem  Wohlergehen  zu  er- 
kundigen, so  daß  jeder  weiß:  Es 
ist  jemand  da,  an  den  ich  mich 
im  Notfall  wenden  kann. 

Im  Krankheitsfall  kann  Hilfe 
gebracht  werden.  Die  Kinder  kön- 
nen versorgt  und  beaufsichtigt 
und  Krankenbesuche  können  or- 
ganisiert werden.  In  diesem  Fall 
arbeiten  die  Heimlehrer  mit  den 
Besuchslehrerinnen  derFHVHand 
in  Hand.  Oft  sind  die  Schwierig- 
keiten auch  andrer  Art.  So  kann 
ein  Jugendlicher  Probleme  haben 
oder  die  Erziehung  eines  Kindes 
Schwierigkeiten  bereiten. 

Durch  das  Heimlehren  kann 
uns  Hilfe  bis  an  die  Grenzen  der 
Möglichkeiten  der  Kirche  hier  auf 
Erden  zuteil  werden.  Und  noch 
mehr:  Es  kann  durch  das  Heim- 
lehren eine  erlösende  geistige 
Macht  wirken,  die  selbst  bis  an 
die  Grenzen  des  Himmels  reicht. 

Die  Heimlehrarbeit  hat  schon 
viel  Unglück  verhütet.  Gefallene 
Seelen  wurden  aufgerichtet.  Ma- 


terielle Unterstützung  wurde  ge- 
währt. Schmerz  und  Trauer  wur- 
den gelindert.  Kranke  wurden 
durch  die  Krankensegnung  ge- 
heilt. 

Und  das  Werk  geht  weiter, 
ohne  daß  man  viel  Aufhebens  da- 
von macht.  Es  ist  vom  Allmächti- 
gen inspiriert  und  für  die  geistige 
Erbauung  seines  Volkes  notwen- 
dig. 

Die  Führer  der  Kirche  verwen- 
den viel  Mühe  darauf,  daß  die 
Heimlehrarbeit  funktioniert.  Man 
nimmt  sie  zwar  vielfach  als  selbst- 
verständlich hin,  dennoch  wird 
stets  dafür  Sorge  getragen,  daß 
es  klappt.  Die  Grundregeln  dieser 
Arbeit  sind  stets  dieselben  geblie- 
ben. Weder  Änderungen  in  der 
Gesellschaft  noch  die  verschiede- 
nen Ergänzungen  zu  den  Pro- 
grammen der  Kirche  haben  dar- 
an etwas  geändert.  Ohne  sie 
würde  die  Kirche  bald  aufhören, 
das  zu  sein,  was  sie  ist.  Ich  sage 
es  nochmals:  Einige  Aktivitäten 
sind  vielleicht  reizvoller,  aber  kei- 
ne ist  wichtiger. 

Ich  bin  für  die  vielen  Aktivitä- 
ten dankbar,  die  wir  in  der  Kirche 
haben.  Sie  sind  sozusagen  die 
Würze,  das  Dessert.  Sie  machen 
das  Leben  interessant,  insbeson- 
dere für  die  Jugend.  Ich  bin  sehr 
dafür  und  möchte  nicht,  daß  man 
sie  vernachlässigt.  Es  kann  mich 
auch  niemand  dazu  überreden,  sie 
abzuschaffen. 

Ich  sehe  sehr  wohl  ein,  daß  die 
Kirche  —  wenn  es  nur  die  Heim- 
lehrarbeit gäbe  —  für  einen  Ju- 
gendlichen ebenso  langweilig  und 
fade  sein  könnte  wie  eine  Suppe 
ohne  Salz  oder  eine  Mahlzeit  oh- 
ne leckeren  Nachtisch.  Es  beun- 
ruhigt mich  jedoch  etwas,  wenn 
die  örtlichen  Führungsbeamten 
sich  ausschließlich  auf  Aktivitäten 
konzentrieren  und  das  Heimleh- 
ren vernachlässigen. 
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Ich  sage  es  jedem  Bischof: 
Wenn  Sie  die  Jugendlichen  allein 
mit  Tätigkeitsprogrammen  halten 
wollen,  könnten  Sie  ebensogut 
versuchen,  einen  Leistungssport- 
ler mit  einer  Diät  aus  Schokolade 
und  Limonade  aufzubauen.  Die 
Jugendlichen  werden  zwar  davon 
angezogen,  aber  nur  wenig  ge- 
stärkt und  erbaut.  Keine  Anstren- 
gung, die  Sie  zur  Erlösung  der 
Jugend  unternehmen,  ist  so  pro- 
duktiv wie  die  Zeit  und  Beachtung, 
die  Sie  der  Heimlehrarbeit  wid- 
men. Das  Ziel  dieser  Arbeit  be- 
steht darin,  die  Familie  zu  stär- 
ken; und  zusätzlich  —  wie  ein  Ju- 
gendlicher ganz  richtig  sagen 
würde:  „Das  ist  genau  der  sprin- 
gende Punkt  für  mich."  Ist  es  so 
schwer  zu  erkennen,  daß  Sie  nicht 
nur  die  Familie  stärken,  wenn  Sie 
diese  Lebensader,  diese  Verbin- 
dung zu  ihr  offenhalten,  sondern 
daß  Sie  gleichzeitig  viel  bessere 
und  interessantere  Aktivitäten  er- 
halten? 

Es  gibt  viele  Möglichkeiten, 
die  Jugend  zu  erbauen.  Wir  sind 
da  sehr  erfinderisch  und  können 
anscheinend  viele  interessante 
und  begeisternde  Möglichkeiten 
ersinnen.  Früher  oder  später  se- 
hen wir  uns  jedoch  gezwungen, 
es  auf  die  Weise  des  Herrn  zu  tun. 

Dies  erinnert  mich  an  einen 
Pelztierjäger,  der  sich  mit  Fuchs- 
pelzen ein  bescheidenes  Vermö- 
gen erworben  hatte.  Er  beschloß, 
im  Winter  südwärts  zu  ziehen, 
und  ließ  die  Fallen  in  der  Obhut 
seines  jungen  Gehilfen  zurück, 
den  er  sehr  sorgfältig  ausgebildet 
hatte. 

Er  zeigte  ihm,  wie  er  die 
Fallen  aufzustellen  hatte  und  wo 
er  den  Köder  auslegen  mußte. 

Als  er  dann  im  Frühjahr  zu- 
rückkam, fand  er  nur  sehr  wenige 
Fuchspelze  vor.  Seine  Enttäu- 
schung war  groß. 


„Hast  du  die  Fallen  auch  ge- 
nauso aufgestellt,  wie  ich  es  dir 
gezeigt  habe?"  fragte  er  den  jun- 
gen Mann. 

„O  nein",  lautete  die  Antwort, 
„ich  habe  eine  viel  bessere  Me- 
thode gefunden." 


Die  Heimlehr  arbeit 

ist  die  wichtigste  Aufgabe 

in  der  Kirche 


Ich  bitte  jeden  Bischof  und 
Kollegiumsbeamten  inständig, 
dem  Heimlehren  die  nötige  Be- 
achtung zu  schenken.  Versuchen 
Sie  nicht,  auf  andre  Weise  das  zu 
erreichen,  was  eigentlich  Aufgabe 
der  Heimlehrer  ist.  Selbst  wenn 
Sie  sich  tausend  Möglichkeiten 
ausdenken,  um  die  Jugend  Ihrer 
Gemeinde  zu  stärken,  früher  oder 
später  müssen  Sie  doch  darauf 
zurückkommen,  es  auf  des  Herrn 
Weise  zu  tun. 

In  diesem  Zusammenhang 
kommt  mir  die  folgende  Schrift- 
stelle in  den  Sinn: 

„Wer  bin  ich,  spricht  der  Herr, 
daß  ich  etwas  verheißen  und  es 
nicht  gehalten  hätte? 

Ich  gebiete,  und  die  Menschen 
gehorchen  nicht;  ich  widerrufe, 
und  sie  empfangen  die  Segnun- 
gen nicht. 

Dann  sprechen  sie  in  ihren 
Herzen:  Dies  ist  nicht  das  Werk 
des  Herrn,  denn  seine  Verheißun- 
gen erfüllen  sich  nicht.  Doch  wehe 
solchen!  Ihre  Belohnung  lauert 
von  unten  und  nicht  von  oben3." 

Ihr  Heimlehrer,  die  ihr  routine- 
mäßig die  euch  zugeteilten  Fami- 
lien besucht  —  und  es  nicht  selten 


als  Last  empfindet  — ,  nehmt  diese 
Aufgabe  nicht  auf  die  leichte 
Schulter  und  entledigt  euch  ihrer 
nicht  als  einer  Routinearbeit.  Jede 
Stunde,  die  ihr  damit  verbringt, 
jeder  Schritt,  den  ihr  geht,  jede 
Tür,  an  die  ihr  klopft,  jede  Fami- 
lie, bei  der  ihr  eintretet  und  jeder 
Zuspruch,  den  ihr  gebt,  ist  zwei- 
fach ein  Segen. 

Es  ist  ganz  interessant  und 
durchaus  zutreffend,  daß  die 
Heimlehrer  bei  ihren  Besuchen 
oft  selbst  belehrt  werden.  Und 
selbst  dann,  wenn  es  vom  Heim- 
lehrer Opfer  verlangt,  bleibt  zu 
fragen,  wer  wohl  den  größten 
Nutzen  davon  hat:  die  Familie,  der 
er  dient,  oder  er  selbst. 

In  meiner  Zeit  als  Heimlehrer 
habe  ich  einmal  etwas  sehr  Be- 
deutsames gelernt. 

Kurz  vor  meiner  Heirat  wurden 
ich  und  ein  älterer  Mitarbeiter 
als  Heimlehrer  für  eine  ältere 
bettlägerige  Schwester  eingeteilt. 
Sie  war  Teilinvalide;  und  wenn  wir 
an  ihre  Tür  klopften,  rief  sie  uns 
oftmals  vom  Bett  aus  zu,  daß  wir 
eintreten  sollten.  Wir  setzten  uns 
dann  zu  ihr  ans  Bett  und  spra- 
chen mit  ihr  dort. 

Irgendwie  erfuhren  wir,  daß 
sie  eine  Vorliebe  für  Zitroneneis 
hatte.  So  kauften  wir  häufig  eine 
Portion  Eis  für  sie,  ehe  wir  sie 
besuchten.  Da  wir  ihr  Lieblings- 
eis mitbrachten,  gab  es  also  zwei 
Gründe,  weshalb  wir  ihr  stets  will- 
kommen waren. 

Einmal  konnte  mein  Senior- 
Mitarbeiter  nicht  mitkommen,  ich 
weiß  nicht  mehr,  aus  welchem 
Grund.  So  ging  ich  allein  und 
nahm  wie  gewöhnlich  eine  Por- 
tion Zitroneneis  für  sie  mit. 

Sie  lag  im  Bett  und  war  in 
großer  Sorge  um  ein  Enkelkind, 
das  sich  am  nächsten  Tag  einer 
sehr  schweren  Operation  unter- 
ziehen mußte.  Sie  bat  mich,  am 
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Bett  niederzuknien  und  für  das 
Wohl  des  Kindes  zu  beten. 

Nach  dem  Gebet  sagte  sie  zu 
mir  —  wohl  im  Hinblick  auf  meine 
bevorstehende  Heirat:  „Heute 
abend  will  ich  einmal  Sie  beleh- 
ren." Sie  sagte,  sie  wolle  mir  et- 
was erzählen,  an  das  ich  immer 
denken  solle.  Und  dann  lernte  ich 
etwas,  was  ich  bis  heute  nicht  ver- 
gessen habe.  Sie  erzählte  mir  aus 
ihrem   Leben. 

Einige  Jahre,  nachdem  sie  im 
Tempel  einen  netten  jungen  Mann 
geheiratet  hatte  und  beide  ganz 
in  ihrer  jungen  Ehe  und  der  Grün- 
dung einer  Familie  aufgingen, 
kam  eines  Tages  ein  Brief  vom 
„Postfach  B".  (Damals  bedeutete 
ein  Brief  vom  „Postfach  B"  aus 
Salt  Lake  City  nur  eines:  die  Beru- 
fung auf  eine  Mission.) 

Zu  ihrer  größten  Überraschung 
wurden  sie  als  Familie  auf  Mis- 
sion berufen.  Sie  sollten  in  einem 
fernen  Kontinent  mithelfen,  das 
Land  für  die  Missionsarbeit  vor- 
zubereiten. Sie  erfüllten  getreu- 
lich ihre  Berufung  und  kehrten 
nach  einigen  Jahren  nach  Hause 
zurück,  um  sich  nun  erneut  der 
Erziehung  ihrer  Kinder  zu  wid- 
men. 

Dann  kam  sie  auf  einen  Mon- 
tagmorgen zu  sprechen.  Man 
könnte  ihn  wohl  einen  grauen 
Montag  nennen.  Es  hatte  irgend- 
welchenÄrger  und  eine  Meinungs- 
verschiedenheit gegeben,  und 
scharfe  Worte  waren  gefallen.  Sie 
konnte  sich  nicht  einmal  daran  er- 
innern, wie  alles  angefangen 
hatte  und  worum  es  eigentlich 
ging.  „Aber",  so  sagte  sie,  „es 
ging  nicht  anders,  ich  mußte  ihm 
bis  zum  Tor  folgen;  und  als  er 
dann  auf  seinem  Weg  zur  Arbeit 
die  Straße  hinunterging,  mußte 
ich  ihm  noch  die  letzte  bissige, 
gehässige  Bemerkung  nachru- 
fen." 


Dann  erzählte  sie  mir  unter 
Tränen,  daß  sich  an  jenem  Tag 
ein  Unfall  ereignete  und  er  nicht 
mehr  wiederkam.  „Seit  fünfzig 
Jahren  leide  ich  Höllenqualen, 
weil  diese  gehässige  Bemerkung 
das  letzte  gewesen  ist,  was  er  von 
mir  gehört  hat",  schluchzte  sie. 

Dies  war  ihre  Botschaft  an  den 
jungen  Heimlehrer.  Sie  hat  mir 
eingeschärft,  es  ja  nicht  zu  ver- 
gessen; und  es  hat  mir  großen 
Nutzen  gebracht.  Seit  damals 
weiß  ich,  daß  Mann  und  Frau  mit- 
einander leben  können,  ohne  daß 
je  ein  böses  Wort  zwischen  ihnen 
fallen  muß. 

Ich  habe  oft  über  die  Besuche 
bei  dieser  alten  Dame  nachge- 
dacht; über  die  Zeit,  die  ich  bei 
ihr  verbracht  habe,  und  über  die 
Pfennige,  die  wir  für  das  Eis  aus- 
gegeben haben.  Die  liebe  Schwe- 
ster ist  schon  lange  in  die  andre 
Welt  hinübergegangen  und  auch 
mein  Senior-Mitarbeiter.  Doch  das 
machtvolle  Erlebnis  jenes  Heim- 
lehrbesuchs —  daß  ich,  der  Heim- 
lehrer belehrt  wurde  —  ist  mir 
noch  heute  gegenwärtig.  Ich  hatte 
oft  Gelegenheit,  das,  was  sie  mich 
gelehrt  hat,  an  Jungvermählte  am 
Altar  und  Ratsuchende  in  allen 
Teilen  der  Welt  weiterzugeben. 

Es  liegt  etwas  überaus  Spiri- 
tuelles in  der  Heimlehrarbeit.  Je- 
der Priestertumsträger,  der  damit 
betraut  ist,  wird  tausendfach  für 
seine  Arbeit  belohnt. 

Ich  habe  Männer  auf  die  Fra- 
ge nach  ihrer  Aufgabe  in  der  Kir- 
che sagen  gehört:  „Ich  bin  nur  ein 
Heimlehrer." 

Nur  ein  Heimlehrer?  Nur  der 
Hüter  einer  Herde!  Nur  der,  der 
zur  wichtigsten  Arbeit  eingesetzt 
ist!  Nur  ein  Diener  des  Herrn! 

Es  ist  ihm,  dem  Heimlehrer  zu 
verdanken,  daß  eine  Strophe  des 
Liedes  zutrifft: 


Hier  unter  seinem  Schutz 
dein  Herz  den  Frieden  find. 
Die  Hand,  die  alle  Welten 

lenkt, 
die  führet  auch  sein  Kind. 

Ich  bezeuge,  daß  Jesus  der 
Christus  ist.  Dies  ist  seine  Kirche 
und  sein  Reich.  Wir  haben  das 
Priestertum  und  die  Vollmacht,  die 
er  uns  übertragen  hat.  Wir  haben 
einen  Propheten  an  der  Spitze  der 
Kirche,  der  zwar  nicht  selbst  an  al- 
len Enden  der  Erde,  in  jeder  Ge- 
meinde, jeder  Mission  und  jedem 
Pfahl  sein  kann;  doch  indem  er 
die  Vollmacht  und  Schlüsselge- 
walt, die  er  innehat,  andern  über- 
trägt, erreicht  er  nicht  nur  jeden 
Pfahl  und  jede  Gemeinde,  son- 
dern jede  Familie,  jeden  einzel- 
nen und  segnet  und  stärkt  ihn, 
damit  die  Heiligen  in  Sicherheit 
leben  können.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 


1)  Eph.  2:19.    2)  1.  Ne.  10:19.    3)  LuB  58:31-33. 


Wegen  der  Gebiets-General- 
konferenz  in  München  hat  der 
Tempel  am  24.  und  25.  August 
1973  geschlossen.  Als  Aus- 
gleich wird  er  dafür  am 
Montag,  dem  20.  August  1973 
geöffnet  haben. 
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„Stärke 

deine 

Brüder" 


Als  der  Herr  den  Nephiten 
erschien,  sagte  er:  „Abermals  sa- 
ge ich  euch:  Ihr  müßt  Buße  tun, 
in  meinem  Namen  getauft  und  wie 
kleine  Kinder  werden,  sonst  könnt 
ihr  auf  keine  Weise  das  Reich 
Gottes  ererben1."  Das  ist  eine 
sehr  ernste  Warnung. 

Im  Herbst  vor  23  Jahren  be- 
gann ich  mein  Studium  am  Chap- 
man  College  in  Südkalifornien. 
Dort  kam  ich  mit  Dr.  Guy  M.  Davis, 
einem  Philosophen  und  großarti- 
gen Lehrer  und  Erzieher  in  Be- 
rührung. 23  Jahre  später  —  ge- 
nauer gesagt:  am  Freitagabend 
vor  drei  Wochen  —  erlebte  ich,  wie 
dieser  hervorragende  hochintelli- 
gente Mann  wie  ein  kleines  Kind 
wurde,  als  er  ins  Wasser  hinab- 
stieg, sich  taufen  ließ  und  ein  Mit- 
glied der  Kirche  wurde. 

Ich  dachte  bei  der  Taufe  die- 
ses Bekannten  noch  an  eine  andre 
Schriftstelle.  Wir  finden  sie  im  Lu- 
kasevangelium. Der  Herr  ermahnt 
seinen  leitenden  Apostel  Petrus 
und  gibt  ihm  folgendes  einfaches 
Gebot:  „Wenn  du  dermaleinst 
dich  bekehrst,  so  stärke  deine 
Brüder2."  Ich  bitte  darum,  daß  der 
Bischof,  die  Heimlehrer  und  die 
Mitglieder  der  Gemeinde,  zu  der 
Dr.  Davis  und  seine  Familie  nun 
gehören,  meinen  Bruder  stärken 
werden. 


PAUL  H.  DÜNN, 

vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  kurz 
von  einem  persönlichen  Erlebnis 
zu  berichten.  Ich  denke,  daß  wir 
dieser  Aufforderung  auch  in  der 
Familie  nachkommen  können,  in- 
dem wir  den  Kindern  helfen,  sich 
in  einen  neuen  Lebensbereich 
einzufügen  und  Freundschaften  zu 
schließen.  Vor  einiger  Zeit  stand 
unsrer  jüngsten  Tochter  ein  Schul- 
wechsel bevor.  Sie  sah  diesem 
Augenblick  schon  voller  Ungeduld 
und  Erwartung,  doch  auch  mit  den 
üblichen  Ängsten  und  Bedenken 
entgegen.  Meine  Frau  und  ich  be- 
mühten uns,  ihr  diesen  Schritt  zu 
erleichtern  und  zu  einem  positi- 
ven Erlebnis  werden  zu  lassen; 
und  wir  verbrachten  viele  Stun- 
den damit,  sie  auf  diese  neue  Er- 
fahrung vorzubereiten. 

Schließlich  war  der  langerwar- 
tete Tag  gekommen.  Wir  hatten 
einen  besonderen  Abend  vorge- 
sehen, um  sie  geistig  für  den 
nächsten  Tag  zu  rüsten.  Später 
legte  sie  dann  die  Kleidungs- 
stücke zurecht,  die  sie  am  näch- 
sten Tag  anziehen  wollte. 

Am  nächsten  Morgen  erschien 
sie  im  Unterkleid  zum  Frühstück 
und  sagte:  „Papa,  ich  glaube,  ich 
gehe  heute  lieber  nicht  zur 
Schule." 

„Warum  denn?"  fragte  ich. 


„Ich  glaube,  mir  wird 
schlecht",  antwortete  sie. 

Sie  wissen,  was  sie  damit  sa- 
gen wollte:  Ich  weiß  nicht,  wie  ich 
mich  verhalten  soll.  Werde  ich 
Freunde  finden?  Wird  der  Lehrer 
mich  mögen?  Werde  ich  abseits 
stehen  oder  wird  man  mich  ak- 
zeptieren? Derartige  Bedenken 
kommen  jedem  von  uns,  wenn 
wir  vor  einer  neuen,  veränderten 
gesellschaftlichen  Situation  ste- 
hen. 

Sie  kannte  meine  Antwort  im 
voraus  und  willigte  ein,  daß  ich 
sie  zur  Schule  fuhr.  Als  wir  vor 
dem  Schulgebäude  anhielten,  er- 
tönte gerade  die  Klingel.  Ihre 
Augen  füllten  sich  mit  Tränen. 
Ich  stieg  aus  dem  Auto  und  half 
ihr  beim  Aussteigen.  Wir  waren 
etwa  drei  Meter  gegangen,  als 
sie  sich  an  mein  Bein  klammerte. 
Dann  schaute  sie  mich  an,  wie 
nur  ein  Kind  seinen  Vater  an- 
schauen kann,  und  sagte  philoso- 
phisch: „Wenn  du  mich  wirklich 
liebhast,  Papa,  wenn  du  mich 
wirklich  liebhast  -  schick  mich 
nicht  hinein." 

Ich  entgegnete:  „Mein  Klei- 
nes, du  wirst  es  vielleicht  nicht 
begreifen,  aber  gerade  weil  ich 
dich  liebhabe,  bring  ich  dich  jetzt 
hinein."  Und  genau  das  habe  ich 
getan.  Als  die  Tür  sich  hinter  uns 
schloß,  hielt  sie  mich  am  andern 
Bein  fest  und  ließ  es  nicht  mehr 
los.  Zahlreiche  Schüler  kamen 
und  gingen,  und  dann  geschah 
das  kleine  Wunder,  das  mit 
einem  Schlag  alles  änderte. 

Von  irgendwoher  kam  ein 
kleines  Mädchen  mit  einem  über- 
aus kameradschaftlichen  und 
herzlichen  Wesen,  das  es  wun- 
derbar verstand,  Freundschaft  zu 
schließen  und  sich  selbstlos  um 
andre  zu  kümmern.  Sie  folgte 
der  Ermahnung  des  Heilands  und 
(Fortsetzung  auf  Seite  303) 
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Kurzgeschichten 
aus  der  Vergangenheit 


Alljährlich  findet  auf  der  Brigham-Young-Univer- 
sität  ein  literarischer  Wettbewerb  statt.  Ein  wesent- 
licher Bestandteil  dieses  Wettbewerbs  ist  das  Vor- 
lesen von  Kurzgeschichten,  die  von  Mitgliedern  der 
Kirche  geschrieben  worden  sind. 

Diesen  Monat  bringen  wir  eine  Auswahl  dieser 
illustrierten  Kurzgeschichten  —  auch  Vignetten  ge- 
nannt —  des  Wettbewerbes  1972,  und  zwar  befassen 
sich  alle  Geschichten  mit  den  Mormonenpionieren.* 
Die  Vignetten  schließen  Auszüge  aus  Briefen,  Tage- 
büchern, Zeitungen  und  Konferenzansprachen  ein  so- 
wie erfundene  Berichte  über  historische  Begeben- 
heiten. Jede  der  Geschichten  vermittelt  einen  Einblick 
in  das  Leben  der  Heiligen,  die  nach  dem  Westen  ge- 
zogen sind,  jede  führt  uns  Mittel  und  Wege  vor 
Augen,  wie  wir  die  Prinzipien  des  Evangeliums  in  un- 
serem Leben  anwenden  können. 

Wir  sind  der  Meinung,  daß  unsere  Leser  sich  mit 
den  Heiligen  verbunden  fühlen,  deren  Lebensweg  auf 
den  folgenden  Seiten  geschildert  wird.  Jeder,  der  sich 
als  erster  in  seinem  Land,  seiner  Stadt  oder  Nach- 
barschaft oder  in  seinem  Freundeskreis  der  Kirche 


anschließt,  ist  sozusagen  ein  Pionier,  der  den  anderen 
einen  neuen,  besseren  Weg  weist.  Manchmal  erntet 
er  auch  Spott,  Hohn  und  selbst  Verfolgung. 

Die  Kurzgeschichten  stellen  nicht  nur  einen  aus- 
gezeichneten Lesestoff  dar,  sondern  sie  eignen  sich 
vortrefflich  dazu,  sie  bei  einer  Zusammenkunft  der 
Familie,  im  Unterricht  oder  bei  einer  Aktivität  in  der 
Kirche  vorzutragen  oder  darzustellen.  Eine  Darstel- 
lung der  Geschichten  ist  verhältnismäßig  einfach  zu 
bewerkstelligen.  Die  Leser  bzw.  Darsteller  brauchen 
sich  nur  vorher  mit  dem  Text  vertraut  zu  machen.  Ein 
oder  zwei  Proben  wären  vielleicht  nützlich. 

Im  zwanglosen  Familienkreis  wollen  sich  die  Leser 
vielleicht  nicht  seperat  setzen,  sondern  wollen  mitten 
unter  den  anderen  sitzen.  In  einem  Klassenzimmer 
können  die  Leser  auf  Hockern  sitzen  oder  vor  den 
Zuhörern  stehen,  oder  die  Zuhörer  können  sie  um- 
ringen. 

*)  Diese  Kurzgeschichten  sind  von  Dr.  Harold  Oaks,  Judith  Piquet, 
Kristen  Addoms,  Tom  Bay,  Walt  Berry,  Everett  Black,  Cristy  Clark, 
Pamela  Gorman,  Calleen  Jean  Irvine,  Rebecca  Rowland  und  Lee 
Russell  gesammelt  und  für  den  Zweck  der  Darbietung  arrangiert  wor- 
den. 
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Für  größere  Gruppen  wären  eine  Bühne  und  Be- 
leuchtung zweckdienlich.  Der  Mehrzwecksaal  würde 
sich  beispielsweise  gut  dafür  eignen.  Die  Leser  kön- 
nen sich  einheitlich  kleiden,  schwarze  oder  bunte 
Kleider.  Sie  können  aber  auch  Pioniertracht  tragen, 
um  mehr  zur  Atmosphäre  beizutragen. 

Die  Kurzgeschichten  lassen  sich  nahezu  für  jede 
Geselligkeit  oder  Veranstaltung  verwenden.  Die  Zu- 
hörer können  ermuntert  werden,  die  Lieder  mitzusin- 
gen, die  während  der  Darbietungen  genannt  werden. 


EIS 


Ob  Sie  nun  stehen,  sitzen,  sprechen  oder  zuhören; 
ob  Sie  nun  nur  eine  einzige  Geschichte  verwenden 
oder  alle;  ob  Sie  sie  nun  allein  mit  Ihrer  Familie  oder 
zur  Unterhaltung  einer  größeren  Gruppe  darbieten 
oder  ob  Sie  sie  nur  allein  für  sich  lesen  — es  bleibt 
Ihnen  überlassen.  Gleichgültig,  wie  die  Vignetten  dar- 
geboten werden,  sie  können  für  den  Leser  und  den 
Hörer  begeisternd  sein. 


Wer  auch  immer  meine  Tochter  tauft,  tut  dies  unter 
Lebensgefahr,  denn  meine  Söhne  und  ich  werden  mit 
Gewehren  kommen! 

MISSIONAR: 

Mr.  Tyler,  wir  werden  Ihre  Tochter  nicht  gegen 
Ihren  Willen  taufen.  Wenn  unsere  Worte  wahr  sind  — 
und  wir  bezeugen,  daß  es  so  ist  —  und  Sie  Ihrer  Toch- 
ter verwehren,  sie  anzunehmen,  dann  wird  die  Sünde 
auf  Ihnen  ruhen,  nicht  auf  uns  oder  Ihrer  Tochter. 

SUSANNA: 

Diese  Worte  trafen  ihn.  Er  begann,  darüber  nach- 
zudenken, daß  möglicherweise  die  Mormonen  recht 
hatten  und  er  im  Unrecht  war.  Deshalb  entschloß  er 
sich,  seine  Tochter  in  dieser  Angelegenheit  zu  bera- 
ten und  ihr  dann  zu  erlauben,  ihre  Entscheidungs- 
freiheit auszuüben.  Ein  solches  Vorgehen  würde  ihn 
seiner  Verantwortung  entbinden. 


Personen: 
Susanna  Tyler 
Mr.  Tyler 
Missionar 
Jane  Tyler 

SUSANNA: 

Mein  Vater  und  meine  Brüder  waren  sehr  dage- 
gen, daß  sich  meine  Schwester  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage  anschloß.  Doch  sie 
ließ  sich  bei  der  ersten  Gelegenheit  taufen.  —  Im  De- 
zember 1832  kam  ein  Ältester  der  Kirche  in  unsere 
Gegend.  Auf  die  Einladung  meiner  Schwester  hin  be- 
suchte er  uns. 

MR.  TYLER: 

Während  ich  von  zu  Hause  fort  war,  hörte  meine 
Tochter  euch  Mormonenpredigern  zu.  Und  nun  möch- 
te sie  sich  taufen  lassen,  obwohl  ich  ihr  gesagt  habe, 
daß  sie  nie  wieder  mein  Haus  betreten  dürfte,  wenn 
sie  es  dennoch  tue.  Ich  will  Ihnen  folgendes  sagen: 


MR.  TYLER: 

Du  kannst  tun,  was  du  für  richtig  hältst,  Jane.  Wenn 
diese  Männer  die  Wahrheit  sagen  und  es  stimmt,  was 
sie  behaupten,  dann  ist  sie  wahrscheinlich  die  beste 
Religion  der  Welt;  stimmt  es  aber  nicht,  ist  sie  die 
schlechteste.  Diese  Männer  wissen,  ob  sie  richtig  ist 
oder  nicht;  ich  weiß  es  nicht.  Überlege  es  dir  genau, 
bevor  du  dich  entscheidest. 

JANE: 

Ich  habe  lange  darüber  nachgedacht,  ich  habe  viel 
gefastet,  gelesen  und  gebetet.  Vater,  ich  glaube,  es 
ist  meine  Pflicht,  mich  so  schnell  wie  möglich  taufen 
zu  lassen. 

SUSANNA: 

Vater  nahm  dann  meine  Schwester,  die  Mormonen- 
missionare und  einige  von  uns  in  einen  Ochsenschlit- 
ten, und  wir  fuhren  die  drei  Kilometer  bis  zum  Eriesee, 
wo  die  Männer  in  die  einen  Meter  dicke  Eisdecke  ein 
Loch  schnitten.  Dort  wurde  Jane  durch  die  Taufe  in 
die  Kirche  Jesu  Christi  aufgenommen. 
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EIN  AUSZUG 
AUS  DEM  TAGEBUCH 

DER 
JANE  GROVER 


JANE  GROVER: 

Eines  Morgens  machten  wir  uns  bereit,  um  Him- 
beeren sammeln  zu  gehen.  Der  alte  Vater  Tanner 
spannte  zwei  Pferde  vor  einen  leichten  Wagen,  und 
die  beiden  Schwestern  Lyman,  seine  kleine  Enkelin 
und  ich  kletterten  auf  den  Wagen,  und  los  ging  die 
Fahrt.  Als  wir  am  Wald  angekommen  waren,  machten 
wir  Bruder  Tanner  den  Vorschlag,  sich  etwas  auszu- 
ruhen, während  wir  Beeren  pflücken  würden. 


Nach  kurzer  Zeit  hatten  das  kleine  Mädchen  und 
ich  mich  von  den  anderen  ein  wenig  entfernt.  Plötzlich 
hörten  wir  laute  Rufe.  Rasch  eilten  wir  zu  Vater  Tan- 
ner, um  zu  sehen,  was  los  sei.  Einige  Indianer  hatten 
sich  mit  lautem  Schreien  zusammengerottet,  während 
sich  noch  andere  hinzugesellten.  So  stiegen  wir 
schnell  in  den  Wagen,  um  fortzufahren,  aber  vier  In- 
dianer hatten  bereits  den  Wagen  ergriffen,  und  zwei 
andere  hielten  die  Pferde  am  Zaumzeug  fest.  Ein 
Indianer  kam  in  den  Wagen,  um  mich  herauszuholen. 
Nun  begann  ich  mich  zu  fürchten  und  fragte  Vater 
Tanner,  ob  ich  laufen  und  Hilfe  holen  sollte.  Er  sagte: 
„Nein,  mein  armes  Kind,  es  ist  zu  spät." 

Vater  Tanners  Gesicht  war  weiß  wie  Schnee!  Die 
Indianer  hatten  damit  begonnen,  seine  Uhr  und  sein 
Taschentuch  wegzunehmen,  während  ein  anderer  ver- 
suchte, mich  aus  dem  Wagen  zu  ziehen. 

Als  ich  mich  verzweifelt  wehrte,  sprach  ich  ein 
stilles  Gebet  und  flehte  um  Hilfe.  Da  fiel  der  Geist 
des  Allmächtigen  auf  mich,  und  ich  erhob  mich  mit 
großer  Macht  und  sprach  zu  den  Indianern  in  ihrer 
eigenen  Sprache.  Sie  ließen  den  Wagen  und  die  Pfer- 
de los  und  standen  vor  mir,  während  ich  mit  der 
Macht  Gottes  zu  ihnen  redete.  Sie  beugten  ihren  Kopf 
und  sagten  ja  auf  eine  Weise,  die  mich  wissen  ließ, 
was  sie  meinten.  Vater  Tanner  und  das  kleine  Mäd- 
chen schauten  in  sprachloser  Verwunderung  zu. 

Ich  erkannte  unsere  Situation.  Die  Indianer  hatten 
vor,  Vater  Tanner  umzubringen,  den  Wagen  zu  ver- 
brennen und  uns  Frauen  als  Gefangene  mitzunehmen. 
Als  ich  aufgehört  hatte,  zu  ihnen  zu  reden,  schüttelten 
sie  uns  alle  die  Hand.  Sie  gaben  alles  zurück,  was  sie 
Vater  Tanner  weggenommen  hatten.  Vater  Tanner 
schenkte  ihnen  dann  sein  Taschentuch.  Gerade  zu 
dieser  Zeit  kamen  die  anderen  beiden  Frauen  zurück, 
und  wir  fuhren  so  schnell  es  ging  nach  Hause. 

Der  Herr  hatte  mir  folgende  Worte  in  den  Mund 
gelegt:  „Ich  vermute,  Krieger,  ihr  wollt  uns  töten.  Wißt 
ihr  nicht,  daß  der  Große  Geist  euch  beobachtet  und 
alles  weiß,  was  ihr  in  eurem  Herzen  denkt?  Wir  sind 
hierhergekommen,  um  einige  der  Früchte  des  Vaters 
zu  sammeln.  Wir  sind  nicht  gekommen,  um  euch  zu 
schädigen;  und  wenn  ihr  uns  verletzt  oder  auch  nur 
ein  Haar  unseres  Hauptes  krümmt,  wird  der  Große 
Geist  euch  zu  Boden  schlagen,  auf  daß  ihr  kläglich 
umkommt.  Wir  sind  wie  ihr  von  unseren  Heimen  ver- 
trieben worden  und  sind  hierhergekommen,  um  euch 
Gutes  zu  tun,  und  nicht,  euch  zu  schädigen.  Wir  sind 
das  Volk  des  Herrn,  und  ihr  seid  es.  Aber  ihr  müßt 
davon  ablassen,  zu  morden  und  böse  zu  sein.  Der 
Herr  hat  kein  Gefallen  daran,  und  er  wird  euch  nicht 
segnen,  wenn  ihr  damit  fortfahrt.  Ihr  glaubt,  dieses 
Land  gehöre  euch,  das  Holz,  das  Wasser  und  all  die 
Pferde.  Euch  gehört  nichts  auf  dieser  Erde,  nicht  ein- 
mal die  Luft,  die  ihr  atmet.  Dies  alles  gehört  dem 
Großen  Geist." 
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Großen  Salzsees.  Kaum  hatten  sie  sich  ein  halbwegs 
gemütliches  Zuhause  geschaffen,  als  Brigham  Young 
sie  berief,  sich  in  Center  Creek  niederzulassen  und 
die  Gegend  urbar  zu  machen  —  es  war  eine  unwirtli- 
che Gegend,  250  Meilen  entfernt. 

Ich  habe  Bruder  Benson  gekannt.  Er  liebte  den 
Herrn  und  ging  dorthin,  wohin  er  berufen  wurde. 

ZUHÖRER: 

Singen  Sie  die  ersten  beiden  Strophen  des  Liedes 
„Nicht  auf  der  Berge  so  steiler  Höh'",  Gesangbuch, 
Nr.  183. 

RICHARD  BENSON: 

Im  April  1866  fuhr  ich  zu  einer  Konferenz  nach 
Salt  Lake  City.  Die  Reise  dauerte  15  Tage.  Und  dort, 
im  Tabernakel  unseres  Gottes,  versammelte  ich  mich 
mit  den  Heiligen.  Dann  hörte  ich,  wie  Heber  C.  Kim- 
ball meinen  Namen  nannte. 

HEBER  C.  KIMBALL: 

Richard  Benson:  Mission  nach  England. 


BISCHOF: 

Später  führte   Bruder   Benson   dann  mit   Bruder 
Kimball  ein  kurzes  Gespräch. 


Richard  Benson 


KIMBALL: 

Wann  ist  es  Ihnen  recht,  Bruder  Benson,  das  Sie 
fahren? 

BENSON: 

Nun,  Bruder  Kimball,  ich  muß  zuerst  nach  Hause 
und  mit  Phoebe  sprechen. 


Personen: 
Bischof 

Richard  Benson 
Heber  C.  Kimball 
Phoebe  Benson 

BISCHOF: 

Richard  Benson  wurde  1816  in  Wrightington,  Eng- 
land, geboren,  und  er  starb  1895  in  Center  Creek. 
Weinet  nicht,  er  ist  in  die  ewige  Ruhe  eingegangen. 

Er  wurde  in  England  von  Heber  C.  Kimball  getauft, 
der  ihn  bald  darauf  auf  eine  Mission  nach  New  Castle 
upon  Tyne  sandte.  Bruder  Benson  taufte  dort  47  Leu- 
te, darunter  auch  seine  spätere  Frau  Phoebe.  Etliche 
Jahre  später  —  Richard  Benson  war  inzwischen  nach 
Nauvoo  ausgewandert  —  wurde  er  noch  einmal  nach 
England  auf  eine  Mission  berufen.  Zu  jener  Zeit  heira- 
tete er  dann  auch  Phoebe  und  brachte  sie  ins  Tal  des 


KIMBALL: 

Warum,  Bruder  Benson?  Sie  würden  dadurch  einen 

ganzen  Monat  vergeuden. 

BENSON: 
Aber . . . 

KIMBALL: 

Worüber  müssen  Sie  mit  Ihrer  Frau  sprechen? 

BENSON: 

Nun,  es  muß  noch  gesät  werden,  etliche  Felder 
müssen  noch  gepflügt  und  bepflanzt  werden,  und 
dann  muß  ich  noch  Holz  schlagen  für  diesen  Winter 
und  den  darauffolgenden,  damit  Phoebe  und  die  Kin- 
der nicht  frieren  brauchen. 

KIMBALL: 

Ich  kenne  Ihre  Frau,  Bruder  Benson.  Sie  schafft  es 
auch  ohne  Sie.  Ich  sage  eurem  Bischof  Bescheid,  da- 
mit er  Ihre  Grüße  ausrichtet  und  sich  um  Ihre  Familie 
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kümmert.  Die  Wagen  verlassen  übermorgen  die  Stadt 
mit  Ziel  Missouri.  Gott  segne  Sie,  Bruder  Benson. 
Bringen  Sie  einige  Bergleute  und  Maschinenbauer 
und  Maurer  mit  —  Männer,  die  Glauben  haben  und 
etwas  von  ihrem  Fach  verstehen,  um  uns  zu  helfen, 
Zion  aufzubauen. 

BENSON: 

Warum  ich  gegangen  bin,  obwohl  ich  meiner  Frau 
nicht  einmal  Lebewohl  gesagt  habe?  Weil  ich  auch 
meine  Frau  kannte.  Für  sie  ist  Heber  C.  Kimball,  der 
mich  getauft  hat,  immer  noch  ein  Diener  Gottes.  Und 
wenn  Bruder  Kimball  zu  einem  Manne  sagt:  „Geh", 
dann  geht  er. 

BISCHOF: 

Phoebe  Benson  geb.  Forrester  wurde  im  Jahre 
1820  geboren  und  starb  1904. 

SCHWESTER  BENSON: 

Wie  schrecklich  war  mir  zumute,  als  der  Bischof 
in  der  Tür  stand  und  sagte  . . . 

BISCHOF: 

Ihr  Mann,  Schwester  Benson,  Ihr  Mann  ist  auf  dem 
Weg  zurück  über  die  Ebenen  —  er  ist  auf  Mission  nach 
England  berufen  worden. 

SCHWESTER  BENSON: 

Ich  stand,  als  ob  mich  der  Schlag  getroffen  hätte. 
Zwei  Jahre!  Er  ist  fortgegangen  —  für  24  Monate, 
720  Tage,  17  520  Stunden.  Fort!  Und  warum  um  alles 
in  der  Welt  ist  er  nicht  wenigstens  nach  Hause  ge- 
kommen und  hat  mit  mir  gesprochen? 

BISCHOF: 

Was  soll  er  mit  Ihnen  besprechen,  Schwester  Ben- 
son? 

SCHWESTER  BENSON: 

Ich  schaute  auf  meine  Kinder.  Sie  starrten  be- 
stürzt vom  Bischof  zu  mir.  Ich  weiß,  was  mein  Mann 
mir  gesagt  hätte,  und  ich  weiß  auch,  was  ich  ihm  ge- 
sagt hätte.  Wir  beide,  Richard  und  ich,  wissen,  daß 
wir  dort  hingehen  müssen,  wohin  uns  der  Herr  beruft. 
Und  doch  —  er  hätte  doch  wenigstens  vorher  nach 
Hause  kommen  können! 

Nein,  wenn  er  bereits  fort  ist,  so  wird  er  auch  vier 
Wochen  früher  zu  Hause  sein.  Die  Leute  sagen,  daß 
ich  es  verstünde,  das  Beste  aus  einer  Sache  zu  ma- 
chen. Das  ist  es,  was  ich  in  der  kommenden  Zeit  wer- 
de tun  müssen  —  Tag  für  Tag,  720  Tage  lang.  Und  die 
ganze  Arbeit  würde  auf  mir  ruhen,  draußen  wie  darin- 
nen, all  die  finanziellen  Sorgen  und  die  Fürsorge  um 
die  Kinder  und  ihre  Erziehung.  Und  wenn  Krankheit 
kommt  —   Cholera,   Diphtherie  oder  Pocken   — ,   ich 


werde  aufstehen  müssen,  wenn  die  Kinder  in  der 
Nacht  weinen,  immer  ich! 

Aber  irgendwie  ging  es:  das  Geld  reichte  länger 
als  sonst,  das  Holz  brannte  länger  und  der  Weizen 
wurde  nur  langsam  weniger.  Wir  strichen  die  Tage 
am  Kalender  ab  -  720  lange  Tage,  126  144  000  mal 
tickte  die  Uhr  auf  dem  Kaminsims.  Und  dann,  endlich, 
stand  der  Vater  in  der  Tür.  Wir  kennen  die  Freude, 
die  jene  erwartet,  die  dort  hingehen,  wohin  sie  der 
Herr  schickt. 

ZUHÖRER: 

Singen  Sie  die  letzte  Strophe  des  Liedes  „Nicht 
auf  der  Berge  so  steiler  Höh'". 


Mit  dem 

Handwagen  nach 

Zion 


Personen: 

1.  Erzähler 
Brigham  Young 
Elizabeth  Tait 
Jane 

2.  Erzähler 
Sarah 
Polly 

Pollys  Mutter 
Chislett,  ein  Junge 
William  Tait 

1.    ERZÄHLER: 

Die  Sammlung  in  Zion  war  das  Ziel  der  meisten 
Menschen,  die  sich  der  Kirche  anschloßen.  Aber  die 
Reise  zum  Hauptsitz  der  Kirche  wurde  durch  eine 
lange  und  beschwerliche  Überlandreise  und  darüber 
hinaus  für  jene,  die  aus  Europa  kamen,  noch  durch 
eine  zusätzliche  kräfteraubende  Seereise  beschwert. 
Das  Problem,  wie  man  in  möglichst  kurzer  Zeit  und 
mit  möglichst  geringen  Schwierigkeiten  neue  Mitglie- 
der zum  Zentralpfahl  Zions  bringen  konnte,  wurde  auf 
verschiedenste  Weise  behandelt.  Im  Jahre  1853 
schrieb  Brigham  Young  über  die  Verwendung  von 
Handwagen,  um  die  endlosen  Ebenen  zu  überqueren: 

BRIGHAM  YOUNG: 

Familien  mit  Kühen,  Handwagen,  Schubkarren 
und  etwas  Mehl  können  von  Missouri  aus  schneller 
vorwärts  kommen,  wenn  sie  alles  nicht  Erforderliche 
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zurücklassen;  denn  so  werden  sie  uns  eher  erreichen, 
als  wenn  sie  den  schweren  Wagenzügen  und  Herden 
folgen.  Auf  diese  Weise  kommen  sie  wenigstens 
gleich  schnell,  wenn  nicht  schneller  vorwärts  und  auf 
jeden  Fall  viel  billiger.  Sie  können  früher  aufbrechen 
und  so  den  Krankheiten  entgehen,  die  jedes  Jahr 
so  viele  unserer  Brüder  dahinraffen.  Sie  brauchen 
nur,  wenn  sie  Missouri  verlassen,  für  etwa  90  Tage 
Verpflegung  mitnehmen.  Ein  Handwagen  oder  zwei, 
wenn  die  Familie  groß  ist,  sind  genug,  um  alles  das 
mitnehmen  zu  können,  was  sie  auf  der  Reise  benöti- 
gen. 

1.    ERZÄHLER: 

Und  so  sammelten  sich  die  Heiligen  und  richteten 
Handwagen  für  den  1900  km  langen  Weg  nach  Utah. 
Alles,  was  die  Leute  vorher  in  ihrem  Leben  erlebt 
und  erfahren  hatten,  sollte  durch  diesen  Marsch  über- 
schattet werden. 

ELIZABETH: 

Ich  heiße  Elizabeth  Xavier  Tait.  Ich  bin  1833  in 
Bombay  in  Indien  geboren  worden,  und  meine  Eltern 
waren  vornehme  und  reiche  Leute.  Ich  habe  die  be- 
sten Schulen  Indiens  besucht.  Meine  Familie  war  sehr 
entsetzt,  als  ich  mich  der  Kirche  anschloß.  Sie  bat 
mich  eindringlich,  mich  von  der  Kirche  und  meinem 
Manne,  William,  zu  trennen  und  mit  ihr  in  Indien  zu 
bleiben.  Doch  als  mein  kleiner  Sohn  unerwartet  an 
der  Cholera  starb,  da  wußte  ich,  daß  ich  nicht  auf 
die  Bitten  meiner  Eltern  und  Freunde  achten  durfte. 
Mein  Mann  fuhr  als  erster  nach  Zion;  ich  sollte  später 
nachkommen,  weil  es  meine  schwache  Gesundheit  zu 
der  Zeit  nicht  zuließ  mitzufahren. 


Als  ich  meine  Heimat  verließ,  wurde  ich  von  mei- 
nen Eltern  enterbt.  Die  Fahrt  nach  England  war  die 
schwerste  meines  Lebens:  meine  Tochter  wurde 
krank  und  starb,  während  ich  hilflos  und  allein  da- 
stand. 

Als  ich  in  Amerika  ankam,  schloß  ich  mich  der 
vierten  Handwagenabteilung  an,  der  sogenannten 
Willie-Abteilung. 

JANE: 

Ich  kam  mit  meinen  Eltern,  John  und  Alice  Ollor- 
ton,  und  meinen  beiden  Schwestern  von  England  nach 
New  York.  Von  dort  aus  fuhren  wir  mit  der  Eisenbahn 
nach  Iowa,  wo  sich  andere  Heilige  sammelten,  um 
eine  Handwagenabteilung  zu  bilden.  Damals  war  ich 
15  Jahre  alt  und  die  Zweitälteste  Tochter  der  Familie. 
Wir  wurden  beauftragt,  uns  der  fünften  Abteilung 
unter  Edward  Martin  anzuschließen,  um  mit  ihr  im 
Jahre  1856  das  Tal  des  Großen  Salzsees  zu  erreichen. 

1.  ERZÄHLER: 

Von  den  fünf  Handwagenabteilungen,  die  sich 
1856  gebildet  hatten,  erreichten  drei  ohne  allzu  große 
Schwierigkeiten  das  Tal  des  Großen  Salzsees.  Bei 
den  anderen  beiden,  der  Wille-  und  der  Martin-Abtei- 
lung, traten  einige  Verzögerungen  auf,  was  sie  später 
sehr,  sehr  teuer  bezahlen  mußten. 

2.  ERZÄHLER: 

Die  Abteilung  unter  Edward  Martin  bestand  aus 
576  Männern,  Frauen  und  Kindern,  141  Handwagen, 
7  Wagenzügen,  30  Ochsen  und  50  Kühen.  Die  Hand- 
wagen hatten  die  gleiche  Spurweite  wie  die  Wagen- 
züge, die  voranfuhren  und  in  deren  Spur  die  Hand- 
wagen fahren  konnten.  Jeder  Handwagen  hatte  vorn 
eine  Querstange,  so  daß  gleichzeitig  mehrere  Leute 
ziehen  konnten.  Andere  schoben  hinten  oder  an  der 
Seite.  Der  erste  Teil  der  Reise  verlief  ziemlich  gut. 

JANE: 

Während  wir  wanderten,  sangen  wir  fröhliche  Lie- 
der. Jemand,  der  uns  gesehen  hätte,  hätte  nicht  an- 
genommen, daß  wir  von  Iowa  City  kamen,  denn  uns 
trennte  bereits  eine  lange  und  beschwerliche  Reise 
von  rund  450  km.  Nur  unsere  staubige  Kleidung  und 
unsere  sonnenverbrannten  Gesichter  legten  davon 
Zeugnis  ab.  Eines  der  Lieder,  die  wir  auf  dem  Marsch 
gesungen  haben,  hat  den  Titel  „Jemand  muß  ziehen, 
und  jemand  muß  schieben"  gehabt. 

1.    ERZÄHLER: 

In  Nebraska  hielten  die  Handwagen  zum  zweiten 
Mal  an.  J.  H.  Lately  schrieb  später  an  John  Taylor, 
daß  „die  Willie-  und  die  Martin-Abteilung  sich  hier 
länger  aufhielten,  als  sie  es  unter  normalen  Umstän- 
den getan  hätten.  Die  Handwagen  waren  den  Anforde- 


281 


rungen,  die  eine  solche  Reise  an  das  Material  stellt, 
nicht  richtig  gewachsen.  Einige  Wagen  mußten  mit 
neuen  Achsen  versehen  werden,  und  alle  anderen 
Wagen  mußten  an  den  Achsenden  mit  Eisen  beschla- 
gen werden,  damit  die  Räder  nicht  immer  das  Holz 
so  verschleißen  konnten." 

JANE: 

Die  Martin-Abteilung  verließ  Florence  in  Nebraska 
am  24.  August.  Viele  Siedler  in  der  Gegend  machten 
sich  über  uns  lustig,  wenn  wir  unsere  Wagen  den 
Weg  entlangzogen;  aber  wir  kümmerten  uns  nicht 
weiter  darum.  Das  Wetter  meinte  es  gut  mit  uns,  und 
die  Wege  befanden  sich  in  gutem  Zustand;  und  ob- 
wohl ich  krank  war  und  wir  alle  am  Abend  immer 
ganz  erschöpft  waren,  betrachteten  wir  es  als  eine 
wunderbare  Sache,  auf  diese  Weise  nach  Zion  zu  ge- 
langen. 

SARAH: 

Ich  habe  in  England  vom  wiederhergestellten 
Evangelium  gehört,  und  damals  habe  ich  erkannt,  daß 
es  wahr  sein  und  ich  mich  den  Heiligen  anschließen 
mußte.  In  Iowa  City,  wo  sich  unsere  Handwagenabtei- 
lung bildete,  lernte  ich  dann  John  kennen.  Er  war  ein 
wunderbarer  Mensch  und  kam  wie  ich  aus  England. 
Der  lange  Weg  durch  Iowa  und  Nebraska  verschaffte 
uns  die  Möglichkeit,  einander  gut  kennenzulernen, 
und  wir  beschlossen,  nach  unserer  Ankunft  in  Zion 
zu  heiraten. 

JANE: 

Wir  boten  dem  Betrachter  ein  farbenfrohes  Bild 
mit  den  vielen  bepackten  Handwagen,  die  von  Män- 
nern und  Frauen  gezogen  bzw.  geschoben  wurden, 
und  den  einzelnen  Wagenzügen  und  den  kleinen  Her- 
den Milchkühen. 

ELIZABETH: 

Viele  der  Handwagen  waren  geschmackvoll  ange- 
malt, damit  sie  ihren  Besitzern  besser  gefielen.  Hier 
und  da  gab  es  einige  Wagen  mit  Aufschriften  wie 
„Die  Wahrheit  wird  siegen",  „Zionexpress",  „Segnun- 
gen folgen  dem  Opfer"  und  „Glückliche  Mormonen". 
Teile  des  Marschliedes  „Jemand  muß  ziehen,  und  je- 
mand muß  schieben"  dienten  dazu,  um  die  Monoto- 
nie des  Marsches  zu  unterbrechen. 

1.    ERZÄHLER: 

Selbst  auferlegte  Disziplin  und  strenge  Lager- 
regeln ermöglichten  es,  daß  die  Abteilungen  eine 
Strecke  von  19  bis  24  km  täglich  zurücklegten.  Män- 
ner, Frauen  und  Kinder  gingen  geduldig  vorwärts. 
Nur  denjenigen,  die  krank  oder  zu  erschöpft  waren, 
wurde  es  gestattet,  in  einem  der  Wagenzüge  mitzu- 
fahren. 


SARAH: 

Der  Abend  brachte  dann  immer  Ruhe  und  Er- 
holung. Das  Feuer  der  einzelnen  Familien  verlosch 
allmählich  nach  dem  Abendessen,  während  ein  ge- 
meinsames Feuer  emporloderte  als  Zeichen  dafür, 
daß  alle  zusammenkommen  sollten.  Die  jungen  Leute 
sangen  fröhliche  Lieder  und  unterhielten  sich  mit 
improvisierten  Spielen;  und  jeder  schloß  sich  dem 
abendlichen  Zeitvertreib  an,  bis  es  Zeit  war,  sich  zur 
Ruhe  zu  begeben. 

1.  ERZÄHLER: 

Der  Lärm  ebbte  allmählich  ab,  wenn  sich  ein  Kreis 
um  das  Lagerfeuer  schloß.  Dann  erklang  über  die 
schwelende  Glut  des  Feuers  hinweg  jenes  Lied,  das 
Tausende  ermutigte,  mit  dem  Treck  weiterzuziehen, 
wenn  Begeisterung  und  Mut  zu  sinken  begannen. 

ZUHÖRER: 

Singen  das  Lied  „Kommt,  Heil'ge,  kommt",  Ge- 
sangbuch, Nr.  4 

2.  ERZÄHLER: 

Das  Lied  „Kommt,  Heil'ge,  kommt"  ist  von  den 
Pionieren,  die  vor  einem  Jahrzehnt  über  die  endlosen 
Weiten  des  Westens  gezogen  sind,  den  vielen  Tau- 
senden hinterlassen  worden,  die  ihnen  folgen  wür- 
den. Es  ist  zum  gemeinsamen  Erbe  der  Pioniere  und 
ihrer  Nachfahren  geworden,  ob  sie  nun  Englisch  oder 
eine  andere  Sprache  sprechen.  Nachdem  die  letzten 
Worte  des  Liedes  verklungen  waren,  suchte  jeder 
seine  Schlafstätte  auf,  und  bald  schliefen  alle  den 
Schlaf  der  Gerechten. 

ELIZABETH: 

Der  Herbst  mit  seinen  kalten  Nächten  kam  sehr 
früh.  Das  Laub  an  den  Bäumen  verfärbte  sich,  und 
Reif  bedeckte  morgens  als  Vorbote  des  nahen  Winters 
die  Natur.  Weit  unten  in  der  Ebene  Wyomings  strebte 
die  Martin-Abteilung  hoffnungsvoll  dem  Bergland  zu. 

POLLY: 

Wir  schlössen  uns  in  Brighton  in  England  der  Kir- 
che an,  als  ich  13  Jahre  alt  war.  Meine  Eltern  waren 
entschlossen,  sich  mit  den  Heiligen  in  Zion  zu  verei- 
nen, deshalb  verkaufte  Vater  unsere  ganze  Habe,  und 
wir  fuhren  nach  Iowa  City,  wo  wir  ein  Gespann 
Ochsen,  zwei  Kühe,  einen  Wagen  und  ein  Zelt  kauf- 
ten. Man  beauftragte  uns,  als  Hilfswagen  mit  der  Mar- 
tin-Abteilung zu  reisen.  Wir  legten  jeden  Tag  zwi- 
schen 25  und  35  km  zurück,  bis  wir  zum  Platte  River 
kamen.  Große  Eisschollen  trieben  den  Fluß  hinunter, 
und  es  blies  ein  eisiger  Wind.  Am  nächsten  Morgen 
hatten  wir  14  Tote  zu  beklagen.  Wir  gingen  zum  Lager 
zurück,  wo  wir  beteten  und  „Kommt,  Heil'ge,  kommt! 
Nicht  Müh'  und  Plagen  scheut"  sangen.  Damals  habe 
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ich  mich  gewundert,  warum  meine  Mutter  in  dieser 
Nacht  geschrien  hat.  Am  anderen  Morgen  kam  meine 
Schwester  zur  Welt.  Es  war  der  23.  September.  Wir 
gaben  ihr  den  Namen  Edith.  Sie  lebte  nur  sechs  Wo- 
chen. Sie  wurde  bei  der  letzten  Überquerung  des 
Sweetwater  Rivers  begraben. 

1.  ERZÄHLER: 

Ein  weiterer  Oktobermorgen  brach  über  eine  ent- 
täuschte Gruppe  Reisender  außerhalb  des  Fort  Lara- 
mie  an.  Sie  hatten  sich  nicht  mit  den  unentbehrlichen 
Lebensmitteln  und  Kleidern  eindecken  können,  wor- 
auf sie  gehofft  hatten.  Das  wenige,  was  sie  an  Klei- 
dung erhalten  hatten,  vermochte  sie  an  diesem  kalten 
Morgen  nur  wenig  zu  schützen. 

JANE: 

Tag  um  Tag  quälten  sich  die  Auswanderer  vor- 
wärts. Starke  Männer  warfen  ihren  Frauen  ängstliche 
Blicke  zu.  Instinktiv  gingen  die  Kinder  näher  an  ihre 
Eltern  heran.  Blätter  fielen  auf  die  müden  Heiligen 
nieder,  und  die  Frauen  wickelten  ihr  Umhängetuch 
fester  um  sich,  beugten  ihren  Kopf  etwas  tiefer  und 
schritten  voran. 

2.  ERZÄHLER: 

Mit  dem  Wind,  der  sich  erhoben  hatte,  kam  auch 
der  erste  Schnee.  Die  schlimmsten  Ahnungen  wurden 
nun  zur  Wirklichkeit.  Stunde  um  Stunde  lud  der  Wind 
seine  trügerische,  todbringende  weiße  Pracht  ab. 
Durchgelaufene  Schuhe  gaben  die  Füße  der  Nässe 
und  dem  Frost  preis.  Kaum  jemand  hatte  ein  Stück 
Stoff  für  den  Fall  vorbereitet,  durchnäßte  oder  ge- 
frorene Kleidung  wechseln  zu  müssen.  Noch  schwie- 
riger aber  war  es  um  die  Lebensmittel  bestellt.  Man 
sah  sich  gezwungen,  die  Rationen  auf  ein  Minimum 
zu  kürzen.  Doch  selbst  das  würde  nicht  mehr  lange 
helfen. 

CHISLETT  (ein  Junge): 

Als  unsere  Lebensmittel  das  erste  Mal  knapp  wur- 
den, lief  uns  eines  Tages  eine  Büffelherde  über  den 
Weg.  Die  Männer  von  unserer  Abteilung  konnten  zwei 
Tiere  erlegen.  An  jenem  Abend  hatten  wir  ein  richti- 
ges Festessen! 

Meine  Familie  erhielt  ein  Stück  von  dem  Büffel- 
fleisch, das  Vater  in  den  Wagen  steckte,  um  es  für 
Sonntag  aufzuheben.  Ich  war  so  hungrig,  und  das 
Fleisch  duftete  so  gut,  als  ich  den  Wagen  schob,  daß 
ich  nicht  widerstehen  konnte.  Ich  besaß  ein  kleines 
Taschenmesser,  und  damit  schnitt  ich  mir  jeden  hal- 
ben Tag  ein  oder  zwei  Stückchen  ab.  Ich  erwartete 
dafür  eine  schwere  Strafe.  Als  Vater  dann  kam  und 
das  Fleisch  holte,  fragte  er  mich,  ob  ich  etwas  davon 
abgeschnitten  habe.  Ich  antwortete:  „Ja.  Ich  war  so 
hungrig,   daß   ich   nicht  widerstehen   konnte."   Vater 


drehte  sich  nur  um  und  wischte  sich  die  Tränen  aus 
den  Augen. 

2.    ERZÄHLER: 

Die  Pioniere  konnten  sich  nicht  erinnern,  einen 
solch  frühen  Wintereinbruch  mit  Schnee  und  Frost 
erlebt  zu  haben.  Die  Martin-Abteilung  war  in  einen 
schweren  Schneesturm  geraten.  Trotz  der  gefrorenen 
Finger  und  Füße  unterhielten  die  Männer  einige 
dürftige  Feuer  um  die  Mütter  herum,  die  sich  mit  ihren 
fiebernden  Kindern  zusammengekauert  hatten. 

JANE: 

Ich  hatte  mich  im  Schnee  verlaufen.  Meine  Beine 
waren  nahezu  erfroren.  Die  Männer  rieben  mich  mit 
Schnee  ab.  Dann  steckten  sie  meine  Füße  in  einen 
Eimer  Wasser.  Die  Schmerzen  waren  schrecklich.  Als 
wir  Devils  Gate  erreichten,  war  es  bitterkalt.  Dort 
ließen  wir  vieles  zurück.  Mein  Bruder  James,  der  sich 
an  jenem  Abend  so  munter  wie  immer  niederlegte, 
war  am  anderen  Morgen  tot. 

ELIZABETH: 

Die  Tagesrationen  wurden  noch  einmal  gekürzt. 
Wir  beteten  darum,  daß  morgen  Hilfe  kommen  würde. 
Doch  der  Morgen  brachte  nur  Tod  —  erst  einen,  dann 
einen  zweiten  und  dann  wieder  einen.  Das  Leben  ver- 
löschte hier  so  sanft  wie  das  Licht  einer  Lampe,  der 
das  öl  ausgegangen  ist. 

■ 

JANE: 

Es  waren  die  Männer,  die  starben.  Sie  waren  nicht 
krank,  sondern  durch  und  durch  erfroren.  Einige  der 
Männer,  die  am  Morgen  Gräber  ausgehoben  hatten, 
waren  begraben,  noch  bevor  der  Abend  hereinbrach. 

ELIZABETH: 

Die  Schuhe,  welche  die  Leute  trugen,  waren  so 
zerrissen,  daß  sie  ihnen  schließlich  förmlich  von  den 
Füßen  fielen.  Sie  banden  sie  mit  Stricken  und  Fetzen 
fest,  und  trotzdem  waren  die  Füße  so  stark  aufge- 
platzt, zerkratzt  und  verwundet,  daß  die  Spuren,  die 
sie  im  Schnee  hinterließen,  von  ihrem  Blut  rot  gefärbt 
waren. 

2.    ERZÄHLER: 

Der  Hunger  war  groß.  Die  Tierhaut,  die  man  dazu 
verwendet  hatte,  die  Speichen  an  den  Rädern  festzu- 
binden, kochte  man,  um  das  Leben  der  Heiligen  zu 

erhalten. 

JANE: 

Es  gab  Zeiten,  wo  in  einer  einzigen  Nacht  sechs, 
acht  oder  gar  zehn  Menschen  starben.  Jeden  Morgen 
wurden  die  Toten  am  Wegesrand  begraben.  Eines 
Nachts  starben  sogar  18  Auswanderer.  Der  Boden  war 
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so  gefroren  und  der  Schnee  war  so  tief,  daß  die  Brü- 
der nur  ein  großes  Loch  gruben,  wo  alle  18  auf  einmal 
begraben  wurden. 

SARAH: 

Mein  geliebter  John  zog  sich  schon  auf  der  Ebene 
in  Wyoming  eine  Lungenentzündung  zu  und  starb, 
bevor  wir  miteinander  getraut  werden  konnten.  Ich 
gab  den  Brüdern  meinen  langen  besäumten  Schal,  um 
seinen  Leichnam  zu  bedecken.  Ich  konnte  den  Gedan- 
ken nicht  ertragen,  daß  er  mit  nichts  begraben  würde, 
was  ihn  vor  der  Erde  schützen  würde. 

1.    ERZÄHLER: 

In  Salt  Lake  City  hatten  sich  die  Heiligen  zur  Kon- 
ferenz zusammengefunden.  Brigham  Young  trat  ans 
Rednerpult  und  wandte  sich  an  die  versammelten  Mit- 
glieder. 

BRIGHAM  YOUNG: 

Ich  habe  folgendes  Anliegen:  Heute,  am  5.  Oktober 
1856,  sind  viele  unserer  Brüder  und  Schwestern  mit 
Handwagen  unterwegs.  Sie  sind  vielleicht  noch  1100 
km  von  hier  entfernt.  Wir  müssen  ihnen  Hilfe  senden. 
Es  ist  unsere  Aufgabe,  sie  hierherzuholen.  Dies  ist  die 
Erlösung,  nach  der  ich  jetzt  strebe,  nämlich  unsere 
Brüder  und  Schwestern  zu  retten.  Ich  möchte  für  die- 
ses Unternehmen  keine  Ochsen  verwenden,  sondern 
ich  brauche  gute  Pferde  und  Maultiere.  Wir  müssen 
sie  haben,  außerdem  brauchen  wir  12  Tonnen  Mehl 
und  40  gute  Fuhrmänner. 

ELIZABETH: 

Freudenrufe  erklangen;  starke  Männer  weinten, 
bis  ihnen  schließlich  Tränen  übers  zerfurchte  und 
sonnenverbrannte  Gesicht  liefen,  und  kleine  Kinder 
tanzten  vor  Freude. 

WILLIAM  TAIT: 

Ich  wußte,  Elizabeth  war  in  der  Abteilung.  Und  als 
die  Zeit  herannahte,  daß  ich  meine  Frau  bald  wieder- 
sehen würde,  wuchsen  sowohl  meine  Freude  als  auch 
meine  Angst  bei  dem  Gedanken  an  ihre  Ankunft. 
Meine  Angst  und  Sorge  steigerten  sich  nahezu  zu 
einer  Panik,  als  der  Winter  in  diesem  Jahr  unerwartet 
früh  und  mit  solcher  Heftigkeit  hereinbrach.  Ich  mel- 
dete mich  freiwillig  zur  Rettungsmannschaft,  um  meine 
geliebte  Frau  früher  in  meine  Arme  schließen  zu  kön- 
nen. Ich  kann  nicht  die  Furcht  und  die  Hilflosigkeit 
beschreiben,  von  der  ich  während  unserer  Fahrt  be- 
fallen war.  Würden  wir  rechtzeitig  ankommen?  Würde 
sie  am  Leben  sein? 

Am  31.  Oktober  wurden  250  Gruppen  ausgesandt, 
um  die  Leidenden  zu  unterstützen.  Am  20.  November 
erreichten  unsere  ersten  Bergungswagen  die  Willie- 
Abteilung. 


1.  ERZÄHLER: 

Die  anderen  Fuhrmänner  fuhren  weiter,  der  Mar- 
tin-Abteilung entgegen.  Immer  noch  trennten  etliche 
Tage  die  Bergungsleute  von  den  Opfern,  und  der  Tod 
trieb  die  Zahl  der  Toten  weiter  in  die  Höhe.  Als  dann 
schließlich  die  Bergungstrupps  bis  zur  Schneegrenze 
vordrangen  und  die  erschöpften  Auswanderer  er- 
reichten, kam  die  Hilfe  für  viele  zu  spät. 

Als  die  ersten  Auswanderer  am  30.  November  in 
Salt  Lake  City  eintrafen,  wurden  keine  Mühen  ge- 
scheut, um  ihnen  zu  helfen  und  sie  zu  trösten.  Die 
Nachricht  von  der  Ankunft  der  Pioniere  traf  während 
des  Sonntagsmorgengottesdienstes  ein.  Brigham 
Young  verabschiedete  die  Gemeinde  mit  einer  klassi- 
schen Erklärung  über  die  wahren  Prinzipien  des 
christlichen  Glaubens. 

BRIGHAM  YOUNG: 

Wenn  diese  Leute  eintreffen,  dann  möchte  ich 
nicht  sehen,  daß  man  sie  in  Häuser  steckt  und  sie 
sich  selbst  überläßt.  Ich  möchte,  daß  sie  in  dieser 
Stadt  unter  jenen  Familien  aufgeteilt  werden,  die 
schöne  und  komfortable  Häuser  haben.  Und  ich  möch- 
te, daß  die  Schwestern,  die  vor  mir  sitzen,  und  alle, 
die  es  können,  sie  aufnehmen  und  pflegen  und  ihnen 
Arzneien  verabreichen  und  ihnen  zu  essen  geben. 
Heute  nachmittag  werden  wir  keine  Versammlung  ab- 
halten, denn  ich  wünsche,  daß  die  Schwestern  nach 
Hause  gehen  und  Vorbereitungen  treffen,  jenen,  die 
gerade  angekommen  sind,  zu  essen  zu  geben,  sie  zu 
waschen  und  zu  verarzten.  Beten  ist  gut,  aber  wenn 
wie  in  diesem  Fall  gebratene  Kartoffeln,  Pudding  und 
Milch  erforderlich  sind,  so  kann  das  Gebet  dies  nicht 
ersetzen.  Geben  Sie  jeder  Pflicht  ihre  entsprechende 
Zeit  und  ihren  entsprechenden  Ort. 

2.  ERZÄHLER: 

Und  dann  setzte  der  Präsident  der  Kirche  allen 
Heiligen  ein  denkwürdiges  Beispiel.  Er  ließ  der  Präsi- 
dierenden Bischofschaft  die  Nachricht  übermitteln, 
daß  einige  der  Einwanderer  oder,  wenn  es  sein 
müsse,  alle,  die  kein  Obdach  fänden,  Gäste  in  seinem 
eigenen  Haus  seien. 

JANE: 

Meine  Eltern  und  meine  ältere  Schwester  starben 
in  der  Nähe  der  Platte-River-Brücke,  bevor  uns  noch 
Hilfe  erreichte.  An  dem  Tag,  wo  wir  das  Tal  des 
Großen  Salzsees  erreichten,  starb  meine  kleinere 
Schwester  an  ihren  Erfrierungen.  Ich  bin  die  einzige 
meiner  Familie,  die  am  Leben  geblieben  ist.  Den  an- 
deren war  es  nicht  vergönnt,  Zion  zu  sehen.  Doch 
wir  haben  die  Gewißheit,  daß  wir  nur  für  eine  kurze 
Zeit  getrennt  sind.  Die  Trennung  ist  ein  hoher  Preis, 
aber  das  Evangelium  ist  es  wert;  denn  Gott  existiert 
und  seine  Kirche  ist  wahr.  (Fortsetzung  auf  Seite  292) 
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Anweisungen  und  Mitteilungen 


Die  Anweisungen  und  Mitteilun- 
gen der  Kirche  sind  zu  dem  Zweck 
eingeführt  worden,  um  den  Mitglie- 
dern zu  helfen,  in  Einklang  mit  der 
Kirche  zu  handeln.  Viele  dieser  offi- 
ziellen Richtlinien  werden  den  Prie- 
stertumsführern  und  Hilfsorganisa- 
tionsleitern in  einem  Mitteilungsblatt, 
den  Priestertumsnachrichten  (PN), 
zugeschickt,  woraus  die  meisten 
der  folgenden  Punkte  zitiert  werden. 
Gelegentlich  werden  auch  Punkte 
von  allgemeinem  Interesse  aus  an- 
deren Quellen  behandelt. 


Die  jungen  Leute  sollen  die  Grund- 
sätze der  Kirche  einhalten 

Junge  Mitglieder  der  Kirche  wer- 
den häufig  eingeladen,  an  Tagun- 
gen, Ausflügen  und  anderen  Veran- 
staltungen von  Gruppen,  die  nicht 
der  Kirche  angehören  (Pfadfinder, 
Schulen,  lokale  und  nationale  Ver- 
einigungen usw.),  teilzunehmen.  Die 
Teilnahme  junger  Leute  der  Kirche 
kann  von  großem  missionarischem 
Wert  sein,  wenn  sie  gut  vorbereitet 
sind.  Sie  müssen  aber  darüber  in- 
formiert werden,  daß  viele  Grund- 
sätze, an  die  sie  gewohnt  sind,  un- 
ter Gruppen,  die  nicht  der  Kirche  an- 
gehören, nicht  eingehalten  werden. 
Die  Eltern  sollen  den  jungen  Leu- 
ten, die  an  nicht  kirchlichen  Veran- 
staltungen teilnehmen  wollen,  den 
Rat  geben,  fest  entschlossen  zu 
sein,  die  Grundsätze  der  Kirche  ein- 
zuhalten. —  PN 


Die  vorgeschriebenen  Leitfäden 
verwenden 

Die  Mitglieder  der  Kirche  sollen 
es  nicht  gestatten,  daß  irgendeine 
Organisation  der  Kirche  von  Einzel- 
personen oder  Gruppen  dazu  be- 
nutzt wird,  politische,  gesellschaft- 
liche oder  philosophische   Ideen  zu 


verbreiten,  die  nicht  im  planmäßigen 
Lehrstoff  enthalten  sind,  der  von  der 
Kirche  veröffentlicht  und  verteilt 
wird.  Die  Führer  sollen  keinen  Ein- 
zelpersonen oder  Gruppen  gestat- 
ten, Versammlungen  oder  Organi- 
sationen der  Kirche  dazu  zu  ge- 
brauchen, das  Studium  von  Büchern 
oder  Broschüren  zu  fördern,  die  sol- 
che Ideen  verbreiten. 

Die  Führer  der  Kirche  werden 
nachdrücklich  aufgefordert,  keine 
Projekte  zur  Geldbeschaffung  zu  för- 
dern oder  zu  genehmigen,  bei  denen 
politische  Literatur  verteilt  wird  oder 
andere  Aktivitäten  durchgeführt  wer- 
den, die  die  Kirche  dem  Vorwurf  der 
Parteilichkeit  ausliefern.  —  PN 


Warnung  vor  Lehrkursen  über 
Hypnose,  Gedankenlesen  usw. 

Uns  sind  Berichte  über  unglück- 
liche Folgen  für  Menschen  zuge- 
gangen, die  an  Gruppenhypnose- 
Vorführungen  teilgenommen  haben 
. . .  Die  Führer  sollen  den  Mitglie- 
dern der  Kirche  . . .  den  Rat  geben, 
nicht  an  solchen  Veranstaltungen 
teilzunehmen.  Auf  gar  keinen  Fall 
sollen  solche  Veranstaltungen  von 
Führern  der  Kirche  zugelassen  oder 
gefördert  werden.  —  PN 


Verantwortungslinie  in  der  genea- 
logischen Arbeit 

Die  Mitglieder  der  Kirche  haben 
die  Pflicht,  ihre  Vorfahren  in  direkter 
Linie  festzustellen,  die  Familienein- 
heiten von  solchen  direkten  Vorfah- 
ren zusammenzustellen  und  der  Ge- 
nealogischen Gesellschaft  die  genea- 
logischen Unterlagen  zuzuschicken, 
die  für  das  Tempelwerk  zu  bearbei- 
ten sind.  Auch  für  Personen,  die  in 
einer  Seitenlinie  mit  dem  Mitglied 
der  Kirche  verwandt  sind,  kann  die 
Tempelarbeit  beantragt  werden; 
aber  hierbei  handelt  es  sich  um  ein 
Gebiet,  wo  das  Mitglied  Arbeit  lei- 
sten kann  und  nicht  um  eine  Pflicht. 

Die  Linie,  für  die  wir  die  Ver- 
antwortung tragen,  kann  sich  än- 
dern, wenn  für  eine  bestimmte  Per- 
son während  ihres  irdischen  Lebens 
eine  besondere  Siegelung  vorge- 
nommen worden  ist.  Diese  Siege- 
lung kann  sich  daraus  ergeben,  daß 
jemand  mehrmals  verheiratet  war, 
auch  aus  einer  Scheidung  oder 
einer  Adoption.  Wenn  sich  Probleme 
ergeben,  weil  sich  die  Linie,  für  die 
man  verantwortlich  ist,  geändert 
hat,  sollen  sie  der  Genealogischen 
Gesellschaft  vorgelegt  werden,  die 
dafür  von  der  Ersten  Präsidentschaft 
Anweisungen  erhalten  hat.  —  PN 
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VERABREDUNG 

MIT 

GOTT 


L.  H.  O.  STOBBE 


Unsere  Seele  ist  eine  Kombina- 
tion von  einem  sterblichen  Leib  und 
einem  göttlichen  Geist.  Beide  —  so- 
wohl der  Geist  als  auch  der  Leib  — 
brauchen  eine  bestimmte  Art  Nah- 
rung. Der  sterbliche  Leib  braucht 
mehrmals  täglich  Nahrung,  aber 
auch  der  Geist  bedarf  regelmäßig 
spiritueller  Speise. 

Es  gibt  keinen  besseren  Weg, 
um  unsere  Seele  (Leib  und  Geist) 
neu  zu  beleben,  als  regelmäßiges 
ernsthaftes  und  in  sich  gekehrtes 
Nachdenken.  Wir  müssen  regelmä- 
ßig über  das  nachdenken  und  nach- 
sinnen, was  wir  gelesen  und  erlebt 
haben,  worüber  wir  gebetet  oder 
womit  wir  uns  geistig  befaßt  haben, 
damit  alle  Lebenserfahrungen  als 
Nahrung  für  die  Seele  verarbeitet 
werden  können. 

Es  ist  von  großem  Wert,  wenn 
man  es  sich  zur  Angewohnheit 
macht,  sich  jeden  Tag  eine  Zeitlang 
von  der  Geschäftigkeit  des  Alltags 
zurückzuziehen,  um  unsere  Bünd- 
nisse mit  unserem  Schöpfer  zu  er- 
neuern; unserem  Geist  und  Gemüt 
die  Möglichkeit  zu  öffnen,  mit  Gott 
in  Verbindung  zu  treten;  über  die 
Herrlichkeit  der  Schöpfung   nachzu- 


denken und  über  unsere  eigene 
göttliche  Herkunft  und  Bestimmung 
Betrachtungen  anzustellen. 

Unsere  Seele  wird  nur  dann  rich- 
tig ernährt,  wenn  wir  uns  dies  zur 
Gewohnheit  machen.  Daher  brau- 
chen wir  täglich  eine  derartige  spi- 
rituelle Unterbrechung. 

Um  einen  geeigneten  Platz  für 
diese  tägliche  Verabredung  mit  uns 
selbst  zu  finden,  müssen  wir  beden- 
ken, daß  wir  allein  und  ungestört 
sein  müssen.  Unser  Zuhause  könnte 
ein  solches  Heiligtum  sein,  fern  von 
jeder  Unruhe  und  jedem  Lärm,  oder 
ein  nahegelegener  Park.  Es  gibt 
Leute,  die  finden  im  Wald  Abge- 
schiedenheit und  Ruhe.  Gewiß  ist, 
daß  wir  alle  eine  private  Sphäre 
wünschen;  aber  wir  brauchen  einen 
Platz,  wohin  wir  uns  regelmäßig 
wenden  können. 

Die  erforderliche  Zeit  zu  finden, 
das  ist  das  nächste  wichtige  Pro- 
blem, welches  es  zu  lösen  gilt.  Es 
mag  vielleicht  notwendig  sein,  frü- 
her aufzustehen,  als  wir  es  sonst 
tun,  oder  unmittelbarer  nach  der 
Tagesarbeit  etwas  zu  machen,  wenn 
niemand  auf  uns  wartet. 

Interessant  ist,  daß  einige  der  so- 
genannten großen  Weltreligionen 
darin  übereinzustimmen  scheinen, 
daß  sich  der  Sonnenaufgang  und 
der  Sonnenuntergang  in  idealer 
Weise  dazu  eignen,  mit  Gott  in  Ver- 


bindung zu  treten.  Es  scheint  so, 
als  ob  uns  die  Natur  in  ihrer  Herr- 
lichkeit zu  dieser  Zeit  näher  ist  als 
sonst.  Es  ist  daher  notwendig,  nicht 
nur  einen  bestimmten  Ort  zu  finden, 
wohin  wir  immer  gehen,  sondern 
auch  eine  regelmäßige  Zeit  dafür 
festzusetzen. 

Allen  Menschen  ist  das  bestän- 
dige heftige  Verlangen  nach  Brot 
gemeinsam,  und  zwar  spirituell  und 
materiell.  Aber  es  ist  nach  wie  vor 
jedem  einzelnen  überlassen,  nach 
seiner  eigenen  Erlösung  zu  streben. 

Was  für  Pläne  haben  Sie,  um  re- 
gelmäßig mit  Gott  und  sich  selbst 
Verabredungen  zu  treffen?  Eines 
kann  ich  Ihnen  aus  meinem  langen 
Leben  voller  Erfahrungen  sagen: 
Wenn  wir  unserer  Seele  Nahrung  zu- 
führen, dann  erledigt  sich  alles  an- 
dere wie  von  selbst. 


kleine 


KINDERBEILAGE  FÜR  JULI  1973 


Der  geheimnisvolle 
Daumenabdruck 


DAWN  ASAY 
Illustrationen  von  Dorothy  Wagstaff 


Todd  öffnete  den  Umschlag  und 
zog  eine  kleine  Karte  heraus.  Auf 
der  Vorderseite  war  ein  Bild  von 
einem  Jungen,  der  wie  Sherlock 
Holmes*  angezogen  war.  Darunter 
stand:  „Ich  möchte  dir  einen  Wink 
geben.  Ich  bin  dein  Freund."  Auf 
der  Rückseite  war  kein  Name.  Die 
Karte  war  mit  einem  Daumenab- 
druck unterzeichnet. 

Todd  schaute  sich  die  Karte  nä- 
her an.  „Der  mir  diese  Karte  ge- 
schickt hat,  weiß,  daß  ich  eine 
Verbrechenaufklärungsmappe  ha- 
be", schlußfolgerte  er. 

Todd  nahm  das  Vergrößerungs- 
glas aus  seiner  Mappe  und  unter- 
suchte den  Daumenabdruck  auf 
der  Karte. 

„Was  ist  das?"  fragte  Todds 
jüngerer  Bruder  Andrew. 


Todd  setzte  das  Vergröße- 
rungsglas ab.  Manchmal  wünschte 
er,  daß  Andrew  ihn  nicht  so  viel 
stören  würde.  „Es  ist  private  Post", 
antwortete  Todd,  „nicht,  was  dich 
interessieren   könnte." 

„Der  einzige  Weg,  dieses  Ge- 
heimnis zu  lösen,  ist,  von  allen,  die 
ich  verdächtige,  Daumenabdrücke 
zu  bekommen",  dachte  Todd. 

Todd  brauchte  nur  ein  paar  Mi- 
nuten, um  eine  Liste  von  denen 
aufzustellen,  die  diese  Karte  in  un- 
gewöhnlicher Weise  unterzeichnet 
haben  könnten. 

„Wo  gehst  du  hin?"  fragte  An- 
drew, als  Todd  mit  seiner  Verbre- 
chenaufklärungsmappe unterm  Arm 
die    Vordertreppe    hinuntersprang. 

„Ich  habe  einen  wichtigen 
Gang     zu      machen",      antwortete 
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Todd.  Dies  war  sein  erster  wirk- 
licher „Fall",  und  er  war  begierig, 
ihn  zu  klären.  Todd  entschloß  sich, 
bei  seinem  Freund  Tommy  anzu- 
fangen. 

Jeder  liebt  Geheimnisvolles; 
und  so  hatte  Todd  keine  Schwie- 
rigkeiten, Daumenabdrücke  von 
seinen  Freunden  zu  machen.  Todd 
versprach  allen,  ihnen  das  Ge- 
heimnis zu  erzählen,  nachdem  es 
gelöst  sein  würde. 


Als  Todd  nach  Hause  gekom- 
men war,  breitete  er  die  Blätter 
mit  den  Daumenabdrücken  auf 
dem  Tisch  aus  und  untersuchte  je- 
den unter  dem  Vergrößerungsglas. 

„Darf  ich  zuschauen?"  fragte 
Andrew. 

„Schau  zu,  wenn  du  magst; 
aber  stör  mich  nicht.  Ich  muß  mich 
konzentrieren." 

Aber  wie  angestrengt  Todd 
auch     auf     die     Muster     mit     den 
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schwarzen  Linien  blickte,  er  konnte 
keinen  Abdruck  finden,  der  zu  dem 
auf  der  Karte  paßte. 

„Wer  kann  es  gewesen  sein?" 
fragte  er  sich. 

„Denkst  du,  das  mit  dem  Dau- 
menabdruck war  ein  kluger  Ein- 
fall?" fragte  Andrew. 

„Ich  denke,  ja.  Auch  zeigt  es, 
daß  derjenige,  der  diese  Karte  ge- 
schickt hat,  sich  für  dasselbe  in- 
teressiert wie  ich.  Darum  habe  ich 
ja  gedacht,  daß  es  jemand  Be- 
stimmter sein  müßte."  Todd  zog 
die    Stirn    kraus.    „Aber   ich    habe 


von  all  meinen  Freunden  Daumen- 
abdrücke genommen;  und  es  ist 
keiner  von  ihnen." 

„Bist  du  sicher?"  fragte  An- 
drew. 

„Du  kannst  selbst  sehen",  ant- 
wortete Todd  und  gab  Andrew  die 
Blätter.  „Hier  ist  der  von  Tom; 
dies  ist  Seans,  dies  Peters." 

Als  Andrew  damit  hantierte,  be- 
kam er  schwarze  Flecke  an  den 
Fingern. 

Plötzlich  hielt  Todd  inne  und 
schaute  seinen  Bruder  an.  „Einen 
Moment  mal",  sagte  Todd  und  hol- 
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te  das  Stempelkissen  hervor.  „Viel- 
leicht, gibt  es  einen  Freund,  den 
ich  vergessen  habe." 

Schnell  ergriff  Todd  seines  Bru- 
ders Hand  und  legte  Andrews 
Daumen  auf  das  Stempelkissen. 
Dann  legte  er  Andrews  Daumen 
genau  unter  den  geheimnisvollen 
Abdruck  auf  der  Karte. 

Andrew  lächelte,  als  er  Todd 
beobachtete. 

Todd  brauchte  kein  Vergröße- 
rungsglas, um  zu  sagen,  daß  das 
Geheimnis  enträtselt  war.  Wer 
hätte  auch  ahnen  können,  daß  sein 
kleiner  Bruder  einer  seiner  be- 
sten Freunde  war! 

*)  Berühmter  Detektiv  in  englischen  Kriminal- 
romanen, erfunden  von  Sir  Arthur  Conan  Doyle 
(1859-1930). 
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Punkträtsel 

CAROL  CONNER 

Verbinde  die  Punkte  von  1   bis 
28,    um    ein    Tier   zu    sehen,    das 
seine  Jungen  füttert  und  aufzieht. 
Antwort:  Fuchs 
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HARTMAN  RECTOR  JUN.,    vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Vor  einigen  Jahren  diente  ich 
als  Marineflieger  an  Bord  eines 
großen  Flugzeugträgers,  der  USS 
Philippine  Sea  hieß.  Der  Flugzeug- 
träger blieb  immer  etwa  30  Tage 
ununterbrochen  auf  See. 

Vorräte  wurden  uns  von  an- 
dern Schiffen  überbracht.  Diese 
Frachtschiffe  fuhren  an  die  Seite 
unseres  Trägers  heran;  und  wäh- 
rend beide  Schiffe  sich  fortbeweg- 
ten, wurden  Lebensmittel,  Post, 
Reparaturteile  und  anderes  Ver- 
sorgungsmaterial mit  Seilen  zu  uns 
heraufgeschafft.  Manchmal  brachen 
die  Behälter  auf  und  der  Inhalt  ver- 
streute sich  auf  dem  Deck  des 
Trägers. 

Eines  Tages  ging  ich  an  einer 
Stelle  vorbei,  wo  frisches  Obst  ent- 
laden wurde.  Ein  Karton  mit  Oran- 
gen war  etwas  beschädigt,  und 
eine  schöne  große  Orange  fiel 
heraus  und  rollte  über  das  Deck 
gerade  auf  mich  zu.  Ich  nahm  sie 
—  was  erlaubt  war  —  und  setzte 
meinen  Weg  unten  zum  Bereit- 
schaftsraum der  Piloten  fort,  wo 
mehrere  meiner  Staffelkameraden 
saßen  und  die  Post  lasen,  die  sie 
soeben  von  dem  Versorgungsschiff 
erhalten  hatten. 


Als  ich  den  Raum  betrat,  sahen 
alle  meine  Kameraden  die  Orange. 
Frisches  Obst  war  ein  sehr  knap- 
per Artikel  an  Bord;  und  ich 
konnte  mir  vorstellen,  daß  ihnen 
beim  Anblick  meiner  frischen  saf- 
tigen Orange  das  Wasser  im  Mund 
zusammenlief.  Ich  tat  so,  als  ob  ich 
sie  nicht  bemerkte,  pellte  meine 
Orange  ab,  brach  sie  zur  Hälfte 
durch  und  zählte  dann  die  Ab- 
schnitte. Es  waren  gerade  genug 
Abschnitte  in  der  Orange,  um  je- 
dem Kameraden  zwei  geben  zu 
können.  Und  so  verteilte  ich  die 
Orange  zu  gleichen  Teilen  unter 
meine  sechs  Kameraden,  die  ihre 
Dankbarkeit  zum  Ausdruck  brach- 
ten. 

Kurz  danach  schaute  jemand 
durch  die  Tür  und  rief:  „Hallo, 
eine  ganze  Kiste  mit  Orangen  ist 
auf  das  Hallendeck  gefallen,  und 
überall  auf  dem  Boden  liegen 
Orangen."  Hinaus  flitzten  meine 
Kameraden. 

Bald  kamen  sie  zurück,  jeder 
stolz  eine  Orange  tragend.  Dann 
pellten  sie  alle  ihre  Orange  ab,  und 
zu  meinem  großen  Erstaunen  gab 
mir  jeder  vier  Abschnitte  als  Rück- 
zahlung  für   die   zwei   Abschnitte, 
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die  ich  ihnen  gegeben  hatte.  Nach- 
dem alle  mit  mir  geteilt  hatten, 
hatte  ich  tatsächlich  genug  Ab- 
schnitte, daß  es  soviel  waren  wie 
zwei  Orangen. 

Als  ich  ihnen  dankte,  hatte  ich 
die  Gelegenheit,  einen  sehr  ein- 
fachen Evangeliumsgrundsatz  zu 
lernen. 

Ich  hatte  meine  Orange  nicht 
mit  dem  Gedanken  geteilt,  eine  Be- 
lohnung zu  bekommen.  Aber  es 
ist  uns  niemals  möglich,  etwas 
Nettes  oder  Großzügiges  für  ir- 
gendeinen andern  zu  tun,  ohne  ir- 
gendwie für  unsere  Tat  belohnt  zu 
werden.  Die  Bibel  sagt  uns:  „Laß 
dein  Brot  über  das  Wasser  fahren; 
denn  du  wirst  es  finden  nach  lan- 


ger Zeit1."  Manchmal  brauchen  wir 
nicht  „lange  Zeit"  zu  warten  —  wir 
werden  sofort  belohnt. 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Was  ihr 
getan  habt  einem  unter  diesen 
meinen  geringsten  Brüdern,  das 
habt  ihr  mir  getan7."  Der  Herr  liebt 
uns  alle  und  freut  sich,  wenn  er 
sieht,  daß  seine  Kinder  einander 
Liebe,  Güte  und  Freundlichkeit 
entgegenbringen. 

„Freundlich  strahlt  des  Himmels 
Blau,  wo  die  Liebe  wohnt3." 


1)  Prediger  11:1.  2)  Matth.  25:40.  3)  Aus  dem 
Lied  „Wonne  lächelt  überall"  (Nr.  214  im  Ge- 
sangbuch). 
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Illustrationen  von  Man/in  Friedman 


Punkträtsel 

CAROL  CONNER 

Verbinde  die  Punkte,  und  du 
wirst  das  Bild  eines  struppigen 
nützlichen  Hundes  vor  dir  sehen 
(Eskimohund). 
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Esther, 

die  schöne  Königin 


MARY  ELLEN  JOLLY 
lustrationen  von  Phillis  Luch 


Ahasveros,  der  König  von  Per- 
sien und  Medien,  hatte  vor,  sich 
eine  neue  Königin  auszusuchen. 
Die  schönsten  jungen  Mädchen 
des  Landes  sollten  vorbereitet  und 
vor  den  König  gebracht  werden. 

Unter  den  schönsten  jungen 
Mädchen  war  Esther,  eine  Cousine 
Mardochais.  Mardochai  war  ein 
Jude,  der  zu  der  Zeit  dort  im  Exil 
lebte.  Mardochai  gab  seiner  Cou- 
sine den  Rat,  niemandem  zu  sa- 
gen, daß  sie  mit  ihm  verwandt 
oder  daß  sie  eine  Jüdin  sei.  Und 
Esther  gehorchte  ihrem  Cousin, 
der  sie  nach  dem  Tod  ihrer  Eltern 
als    Tochter    angenommen    hatte. 

Als  König  Ahasveros  Esther 
sah,  fand  er  sie  so  schön,  daß  er 
sie  gleich  zur  Königin  auswählte. 

Eines  Tages  ging  Haman,  der 
oberste  Fürst  im  Königreich,  im 
Palasttor  an  Mardochai  vorbei.  Es 
war  Sitte,  sich  vor  Haman  zu  ver- 
beugen; aber  Mardochai  verbeugte 
sich  nicht,  da  es  gegen  das  Ge- 
setz der  Juden  war.  Haman  war 
ein  stolzer  und  überheblicher 
Mensch;  und  als  Mardochai  sich 
nicht  verbeugen  wollte,  wurde  er 
sehr  zornig.  Er  sagte  dem  König, 
daß  die  Juden  nur  ihre  eigenen 
Gesetze  befolgten  und  keine 
treuen  Untertanen  des  Königs  wä- 


ren. Haman  erhielt  vom  König  die 
Erlaubnis,  Mardochai  und  sein 
Volk  zu  vernichten. 

Als  Mardochai  von  dieser  gro- 
ßen Gefahr  hörte,  bat  er  Esther, 
mit  dem  König  zu  sprechen  und 
ihn  zu  bitten,  seinen  Erlaß  zu  än- 
dern und  ihr  Volk  zu  retten.  Nie- 
mandem, auch  nicht  der  Königin, 
war  es  aber  erlaubt,  ungerufen  vor 
dem  König  zu  erscheinen.  Alle,  die 
es  tun  würden,  könnten  getötet 
werden,  es  sei  denn,  der  König 
würde  sein  Zepter  gegen  sie  aus- 
strecken. 

Königin  Esther  bat  Mardochai 
und  die  Juden,  für  sie  zu  fasten 
und  zu  beten,  damit  sie  Erfolg  ha- 
ben könnte.  Als  Esther  zum  König 
Ahasveros  ging,  war  er  nicht  zor- 
nig, sondern  sagte  ihr,  daß  sie  al- 
les haben  könnte,  was  sie  forderte. 
Esther  hatte  die  Bitte,  daß  der  Kö- 
nig und  Haman  zu  einem  Mahl 
kommen  sollten. 

Bei  dem  Mahl  offenbarte  Est- 
her, daß  sie  eine  Jüdin  sei  und  bat 
um  ihr  Leben  und  das  ihres  Vol- 
kes. Auf  diese  und  andere  Weise 
wurde  die  Bosheit  Hamans  ent- 
hüllt, und  er  erlitt  das  Schicksal, 
das  er  für  die  treuen  jüdischen  Un- 
tertanen des  Königreichs  geplant 
hatte. 
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Versteckrätsel 

JUDY  CAPENER 

Ein  Baseballspieler,  ein  aus 
einem  Eimer  springender  Frosch, 
ein  kleines  altes  Auto,  ein  Hase, 
ein  Fahrrad,  eine  Krake,  drei 
Schafe  und  ein  fliegender  Vogel 
sind  auf  diesem  Bild  versteckt. 
Kannst  du  sie  finden? 
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Schlagen  Sie  eine  Zitatensammlung  auf,  und  Sie 
werden  zahlreiche  Sprichwörter,  Redensarten  usw. 
finden,  die  einem  sagen,  wie  töricht  und  unsinnig  es 
ist,  einer  Versuchung  nachzugeben.  Andererseits  fin- 
det man  aber  kaum  irgendeinen  konkreten  Hinweis, 
wie  man  solche  Fallgruben  umgehen  kann.  Es  gibt  je- 
doch bestimmte  Schritte,  die  man  unternehmen  kann, 
um  unsere  Widerstandskraft  gegen  Versuchungen  zu 
vergrößern. 

Die  folgenden  Grundsätze  lassen  sich  ganz  allge- 
mein auf  Versuchungen  anwenden  —  Experimentieren 
mit  Drogen,  der  Unbeherrschtheit  freien  Lauf  lassen, 
Nachsicht  gegenüber  unmoralischem  Verhalten,  zu 
viel  essen. 

1.  Erkenne  die  Quelle  und  die  Gewichtigkeit  der 
Versuchung 

Es  ist  uns  gesagt  worden,  daß  der  Satan  der  Ur- 
heber des  Bösen  sei;  aber  wir  dürfen  deshalb  nicht 
zu  dem  irrigen  Schluß  gelangen,  daß  er  für  jede  Ver- 
suchung zum  Bösen  hin  verantwortlich  ist.  Jakobus 
hat  sehr  richtig  bemerkt:  „Ein  jeglicher  wird  versucht, 
wenn  er  von  seiner  eigenen  Lust  gereizt  und  gelockt 
wird1." 

Henry  Ward  Beecher2  stellte  den  Unterschied  mit 
folgenden  Worten  ganz  deutlich  heraus:  „Versuchun- 
gen von  außen  weisen  auf  Wünsche  und  Begierden  im 
Innern  hin.  Der  Mensch  soll  nicht  sagen:  ,Wie  heftig 
der  Teufel  mich  doch  versucht',  sondern  ,Wie  schwach 
bin  ich  doch,  daß  . . .' ". 

Sünde  und  Verführung  bieten  sich  uns  nicht  immer 
offensichtlich  dar.  Auch  treten  sie  an  jeden  anders 
heran.  Es  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  daß  die  Ver- 
suchungen dort  einsetzen  werden,  wo  wir  am  ver- 
wundbarsten bzw.  am  schwächsten  sind,  und  daß  es 
uns  oft  schwerfällt,  Gutes  vom  Bösen  zu  unterschei- 
den. Die  Mutter  John  Wesleys3,  Susannah  Wesley, 
gab  ihrem  Sohn  einmal  folgenden  Rat: 

„Wenn  du  wissen  möchtest,  ob  ein  Vergnügen  gut 
oder  nicht  gut  ist,  dann  wende  folgende  Regel  an: 
Was  auch  immer  deine  Einsicht  und  Vernunft 
schwächt,  die  Feinfühligkeit  deines  Gewissens  min- 
dert, deinen  Blick  zu  Gott  trübt,  dir  dein  Verlangen 
nach  Spirituellem  nimmt  oder  die  Macht  deines  Kör- 
pers über  deinen  Geist  vermehrt,  das  ist  schlecht 
für  dich.  Auf  diese  Weise  kannst  du  das  Böse  ent- 
decken, gleichgültig,  wie  kunstvoll  oder  wie  plausibel 
die  Versuchung  an  dich  herangetragen  wird." 

2.  Festige  deine  Überzeugung 

Wie  oft  haben  sie  erlebt,  wie  begeistert  die  Leute, 
die  sich  erst  vor  kurzem  der  Kirche  angeschlossen 
haben,  vom  Evangelium  sind?  Oftmals  bekunden  sie 
ihre  Abscheu  gegen  alles  Böse  öffentlich.  Unglück- 
licherweise kann  diese  Begeisterung  schwinden,  und 
es  ist  möglich,  daß  sie  sie  nie  wieder  während  ihrer 
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Solange  du  jung, 

gesund  und  stark 

bist,  fülle  dein  Leben 

mit  schönen  Dingen 

aus. 
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Mitgliedschaft  in  der  Kirche  erlangen.  Die  Lösung 
liegt  also  darin,  eine  Überzeugung  zu  erlangen  und 
sich  seine  Begeisterung  zu  bewahren. 

Es  gibt  viel,  was  man  tun  kann,  um  seine  Über- 
zeugung zu  festigen;  doch  kann  man  im  wesentlichen 
alles  in  fünf  Punkte  einteilen: 

a)  Lernen  Sie  die  fundamentalen  Prinzipien  des 
Evangeliums  kennen,  einschließlich  des  wah- 
ren Wesens  Gottes 

b)  Lesen  Sie  das  Buch  Mormon 

c)  Beten  Sie  in  aller  Aufrichtigkeit  und  Demut, 
damit  Sie  wissen  können,  ob  das  Buch  Mormon 
wahr  ist  und  ob  es  tatsächlich  eine  Wiederher- 
stellung des  Evangeliums  Jesu  Christi  durch 
Joseph  Smith  gegeben  hat 

d)  Besuchen  Sie  gläubigen  Herzens  die  Ver- 
sammlungen der  Kirche,  und  (für  Mitglieder) 
arbeiten  Sie  fleißig  daran,  Aufträge  und  jegli- 
che Berufung  in  der  Kirche  zu  erfüllen 

e)  Tun  Sie  Buße,  und  halten  Sie  die  Gebote 
Die  Überzeugung  rückt  alles  ins  richtige  Verhält- 
nis; sie  gibt  uns  Beweggrund  dafür,  den  „guten 
Kampf  des  Glaubens4"  gegen  die  Macht  des  Bösen 
zu  kämpfen.  Wenn  wir  Glauben  an  den  Herrn  Jesus 
Christus  erlangen,  dann  haben  wir  das  mächtigste 
Hilfsmittel,  das  wir  haben  können.  Eine  echte  Über- 
zeugung ist  nicht  alles  —  wir  werden  nach  wie  vor 
versucht  — ,  aber  sie  hilft  einem. 


3.    Fasten  und  Beten 

Eine  der  vielleicht  meist  zitierten  Schriftstellen  in 
der  Kirche  im  Zusammenhang  mit  der  Macht  des 
Bösen  lautet:  „Bete  immer,  daß  du  nicht  in  Anfech- 
tung fallest  und  deinen  Lohn  verlierest5."  Der  Heiland 
hat  diesem  Ratschlag  so  viel  Bedeutung  beigemes- 
sen, daß  er  ihn  gleich  zweimal  in  einer  Rede  erteilt 
hat,  die  er  kurz  nach  seinem  Erscheinen  bei  den 
Nephiten  auf  dem  amerikanischen  Kontinent  gehalten 
hat6. 

Doch  nicht  jenes  Gebet,  das  wir  routinemäßig  ver- 
richten, gibt  uns  Kraft,  sondern  das  aufrichtige  Gebet, 
dem  entsprechende  Taten  folgen.  Thomas  Secker  hat 
es  mit  folgenden  Worten  trefflich  formuliert:  „Um  Kraft 
gegen  Versuchungen  zu  beten  und  sich  dann  gleich 
in  Gefahr  zu  begeben,  das  ist  gleichbedeutend  mit 
dem,  wenn  Sie  Ihre  Hand  absichtlich  in  ein  Feuer 
stecken  und  dann  darum  beten,  daß  sie  nicht  ver- 
branntwerden möge." 

Der  Herr  verlangt,  daß  wir  beim  Beten  unser  Herz 
ausschütten  und  dem  Vater  im  Himmel  unsere  Pro- 
bleme vortragen.  Es  ist  uns  gesagt  worden,  daß  unser 
Fürsprecher,  Jesus  Christus,  „die  Schwachheit  des 
Menschen  kennt  und  denen  beizustehen  weiß,  die 
versucht  werden7."  Alma  drängte  seinen  Sohn  Hela- 
man,  das  Volk  zu   lehren,    „jeder  Versuchung   des 


Teufels  durch  seinen  Glauben  an  den  Herrn  Jesus 
Christus  zu  widerstehen8." 

Derjenige,  der  an  Jesus  Christus  glaubt,  eifrig  be- 
tet und  sich  bemüht,  die  Gebote  zu  halten,  ist  in  der 
Lage,  sich  der  ständigen  Begleitung  des  Heiligen 
Geistes  zu  erfreuen.  Dann  kann  er  Eingebungen  und 
Warnungen  empfangen,  die  ihm  helfen,  solchen  Situa- 
tionen aus  dem  Weg  zu  gehen  und  sie  zu  vermeiden, 
wo  es  einem  sehr  schwer  fällt  —  wenn  man  einmal 
hineingeraten  ist  — ,  sie  ohne  Schaden  zu  meistern. 
Derjenige  lernt,  die  dunklen  Gefühle  zu  erkennen,  die 
die  Empfindsamkeit  der  Seele  beeinträchtigen  und 
die  mit  der  Sünde  einhergehen.  Uns  ist  wiederholt 
gesagt  worden,  daß  wir  um  den  Geist  beten  sollen. 
Seelenfriede  und  eine  geschärfte  Unterscheidungs- 
gabe zwischen  gut  und  böse  werden  das  Ergebnis 
sein. 

4.  Sei  in  der  Kirche  aktiv  und  halte  den  Sabbat  heilig 

Der  Besuch  der  Versammlungen  der  Kirche  ist 
eine  Gewähr  dafür,  daß  wir  beständig  an  den  Weg 
erinnert  werden,  dem  wir  folgen  müssen,  um  uns  vor 
Sünde  zu  schützen  und  Fortschritt  in  Richtung  ewige 
Erhöhung  zu  machen. 

Neben  dem  Versammlungsbesuch  bietet  uns  der 
Dienst  in  der  Kirche  eine  Möglichkeit,  Glück  und  Zu- 
friedenheit zu  erlangen,  wenn  wir  zur  Erlösung  an- 
derer beitragen  können.  Die  Freude,  die  wir  durch 
fleißigen  Dienst  in  der  Kirche  empfangen,  setzt  den 
Anreiz  und  die  Lockung  der  Sünde  sehr  herab. 

Der  Herr  schickt  dem  Gebot  der  Sabbatheiligung 
in  unserer  Evangeliumszeit  folgende  Worte  voraus: 
„Um  dich  noch  völliger  von  der  Welt  unbefleckt  zu 
halten  . .  .9"  Gewiß  ist  dies  eines  unserer  Ziele,  und 
es  trägt  wesentlich  dazu  bei,  daß  die  Versuchung 
schlechthin  in  unserem  Leben  nicht  Fuß  faßt.  Der  Sab- 
bat stellt  eine  Möglichkeit  dar,  dieser  Welt  zu  ent- 
fliehen und  die  Dinge  der  spirituellen  Welt  zu  erfah- 
ren, in  der  wir  gleichermaßen  leben.  Einer  der  sieben 
Tage  der  Woche  wurde  vom  Herrn  dazu  ausersehen, 
um  unsere  geistigen  Batterien  aufzuladen. 

5.  Meide  eine  schlechte  Umgebung 

Heutzutage  werden  den  Umweltproblemen  große 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Dabei  wird  das  Haupt- 
augenmerk auf  die  Luft,  das  Wasser  usw.  gelegt.  Die 
Sorge  um  die  weitaus  wichtigere  spirituelle  Umge- 
bung bzw.  Umwelt  obliegt  mehr  oder  weniger  dem 
einzelnen,  der  Familie  und  der  Kirche.  Wir  können 
es  uns  nicht  leisten,  in  unserer  Wachsamkeit  nach- 
zulassen, nur  weil  uns  die  gesetzmäßige  und  finan- 
zielle Unterstützung  der  Gesellschaft  fehlt. 

Vor  längerer  Zeit  bemühten  wir  uns  um  einen 
jungen  Mann,  der  als  Barmixer  arbeitete  und  unseren 
Ermahnungen  keine  Beachtung  schenkte,  daß  seine 
Arbeit  ihn  von  der  Kirche  wegführen  würde.  Er  be- 
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gann,  die  Versammlungen  zu  versäumen.  Als  einmal 
die  Bemühungen  einiger  Mitglieder  der  Kirche  disku- 
tiert wurden,  das  Verbot,  in  Utah  öffentlich  Alkohol 
zu  verkaufen,  aufzuheben,  trat  er  dafür  ein,  in  dieser 
Hinsicht  liberaler  zu  sein.  Er  war  bereits  in  einem 
sehr  weltlichen  Netz  gefangen,  aus  dem  es  sehr 
schwer  war,  sich  zu  befreien. 

Es  ist  wichtig,  daß  wir  uns  einen  Bekanntenkreis 
aussuchen,  der  erhebend  auf  uns  einwirkt  und  nicht 
erniedrigend.  Das  kann  unter  Umständen  bedeuten, 
daß  wir  unseren  Arbeitsplatz  wechseln,  neue  Freunde 
suchen  oder  andere  drastische  Schritte  unternehmen 
müssen,  wenn  die  Gegebenheiten  es  erforderlich 
machen.  Fragen  wir  uns  nun:  Ist  ein  solches  Opfer 
wirklich  notwendig?  Oder  stellen  wir  uns  besser  fol- 
gende Frage:  Bin  ich  wirklich  immer  stark  genug,  um 
meinen  Grundsätzen  treu  zu  bleiben,  wenn  ich  unter 
einem  Einfluß  stehe,  der  sie  untergraben  will?  Manch- 
mal haben  wir  keinerlei  Entscheidungsmöglichkeit. 
Aber  warum  treffen  wir  keine  Entscheidung,  wenn  uns 
die  Möglichkeit  dazu  gegeben  ist?  Die  meisten  von 
uns  zögen  doch  saubere  Luft  schmutziger  Luft  vor, 
wenn  wir  uns  entscheiden  könnten,  nicht  wahr? 


6.    Gebrauche  deinen  Verstand  als  sauberen  Vorrat 

Untersuchungen,  die  kürzlich  durchgeführt  worden 
sind,  haben  gezeigt,  daß  das  menschliche  Gehirn  im- 
mer aktiv  ist,  und  zwar  auch  dann,  wenn  der  Mensch 
schläft.  Nur  die  Intensität  ist  verschieden.  In  gewisser 
Weise  ist  das  Gehirn  bzw.  der  Verstand  dem  Ver- 
dauungssystem ähnlich.  Unser  Körper  zieht  einen 
Nutzen  daraus,  wenn  wir  gute  Speisen  essen,  an- 
dererseits schadet  es  ihm,  wenn  wir  etwas  Giftiges 
oder  Verdorbenes  essen.  Nephi  hat  uns  unterwiesen: 
„Weidet  euch  an  den  Worten  Christi10."  Was  würde 
sich  besser  eignen  als  Tugend,  um  diese  geistige 
Speise  zu  schmücken?  „Laß  Tugend  unablässig  dei- 
ne Gedanken  schmücken11." 

Jemand,  der  regelmäßig  die  heilige  Schrift  und 
andere  offizielle  Publikationen  der  Kirche  liest,  besitzt 
einen  Vorrat  an  Tugend,  der  seine  Gedanken  beein- 
flussen kann,  wenn  er  sich  den  verschiedenen  Situa- 
tionen des  Alltags  gegenübersieht.  Und  selbst  die 
Nacht  kann  zu  unserem  Vorteil  verwendet  werden, 
wenn  wir  folgenden  einfachen  Vorgang  befolgen: 
Lesen  Sie  in  der  Schrift  oder  andere  erhebende  Lek- 
türe, bevor  Sie  ins  Bett  gehen.  Wenn  Sie  sich  dann 
niederknien  und  beten,  bitten  Sie  den  Herrn,  daß  er 
Ihre  Gedanken  und  Träume  positiv  beeinflussen 
möge  während  Sie  schlafen.  Ob  Sie  diese  Methode 
angewandt  haben  oder  ob  Sie  nach  einem  abend- 
lichen Fernsehprogramm  oder  einem  Kinobesuch 
gleich  ins  Bett  gegangen  sind,  das  wird  einen  großen 
Unterschied  bewirken  in  dem,  was  Ihre  Gedanken 
bewegt,  wenn  Sie  am  Morgen  aufstehen. 


Wie  kann  der  geistige  Vorrat  jemanden  zur  Recht- 
schaffenheit anleiten,  wenn  er  ein  Konsument  frag- 
würdiger Literatur  und  Filme  ist?  Wenn  er  rachsüch- 
tige Gedanken  hegt  oder  das  Eigentum  anderer  be- 
gehrt? Sicherlich  leitet  ein  solcher  geistiger  Vorrat 
seinen  Besitzer  nicht  zum  Guten. 

Als  Nephi  vom  Traum  über  den  Baum  des  Lebens 
berichtete,  den  sein  Vater  und  er  gehabt  haben,  sagte 
er  hinsichtlich  der  Reaktion  seines  Vaters  auf  das 
Wasser  des  Flusses,  welches  die  Schmutzigkeit  sym- 
bolisierte: „Sein  Geist  war  so  sehr  von  andern  Dingen 
erfüllt,  daß  er  die  Schmutzigkeit  des  Wassers  nicht 
sah12."  Was  für  eine  großartige  Lehre  können  wir 
daraus  ziehen!  Wäre  unser  Geist  mit  dem,  was  Got- 
tes ist,  und  dem  Guten,  was  die  Welt  zu  bieten  hat, 
erfüllt,  dann  wären  wir  über  die  Sünde  erhaben. 

7.   Sammle  Erfahrungen,  an  die  du  dich  noch  lange 
und  gerne  erinnerst 

Über  dem  Eingang  einer  Schule  in  Lincoln  in 
Nebraska  steht  folgende  schöne  Inschrift:  „Solange 
du  jung,  gesund  und  stark  bist,  fülle  dein  Leben  mit 
schönen  Dingen  aus."  Was  könnte  uns  denn  in  der 
Gegenwart  mehr  Mut  machen  als  eine  an  schöner 
Erinnerung  reiche  Vergangenheit?  Wir  alle  brauchen 
neue  Erfahrungen  und  Erlebnisse,  der  eine  mehr  als 
der  andere.  Wenn  wir  unser  Leben  mit  einer  ge- 
nügend großen  Vielfalt  von  fesselnden  Zielen  und 
Interessen  ausfüllen  und  uns  immer  mit  Nützlichem 
und  Wertvollem  beschäftigen  und  darüber  hinaus 
noch  genügend  Zeit  zum  Lesen,  Lernen,  Beten  und 
Nachdenken  verwenden,  dann  werden  wir  kaum  noch 
Zeit  für  irgendwelche  entwürdigende  Leidenschaften 
haben. 

Sterling  W.  Sill  hat  einmal  gesagt: 

„Unsere  Zeit  ist  für  ihre  erhöhte  Zahl,  Vielfalt  und 
Intensität  der  Versuchungen  bekannt.  Nahezu  alles, 
was  wir  lesen,  hören  oder  denken,  birgt  irgendwie 
eine  versteckte  Verlockung  in  sich,  die  uns  hinunter- 
ziehen möchte.  Wenn  wir  zu  etwas  versucht  werden, 
dann  erhebt  sich  in  uns  der  Wunsch  danach;  und  der 
Wunsch  kann  sehr  wohl  in  die  verschiedenste  Rich- 
tung gehen.  Wir  vergessen  leider  zu  oft  das  Locken 
nach  oben,  während  wir  zu  sehr  den  Verlockungen 
des  Bösen  nachgeben  . . . 

Tatsächlich  werden  die  großartigsten  Möglichkei- 
ten durch  die  erregenden  Lockungen  des  Tages  nach 
oben  geboten.  Und  da  wir  dafür  empfänglich  zu  sein 
scheinen:  schenken  wir  doch  dem  Lockmittel  der  Kul- 
tur, des  Glücks,  der  Möglichkeit,  Gott  ähnlich  zu  wer- 
den, mehr  Raum  in  unserem  Leben!  Die  Lockungen, 
die  uns  nach  oben  führen,  sind  weitaus  vergnüglicher 
und  nützlicher  als  die  Verlockungen,  die  uns  nach 
unten  führen.  Wir  müssen  größeren  Nutzen  aus  jenen 
Herausforderungen  ziehen,  die  uns  dazu  einladen, 
uns  Gott  zu  nahen." 
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Ich  habe  einmal  einer  Zeugnisversammlung  von 
ehemaligen  Rauschgiftsüchtigen  beigewohnt.  Eines, 
was  allen  gemeinsam  zu  sein  schien  und  was  schließ- 
lich zu  ihrem  Problem  beigetragen  hatte,  war,  daß  sie 
alle  ein  großes  Verlangen  nach  —  ich  möchte  es  so 
bezeichnen  —  einem  erregenden,  erhebenden  Erleb- 
nis hatten.  Und  nun  legten  sie  von  einem  neuen  Er- 
lebnis Zeugnis  ab,  das  ihnen  mehr  Erhebung  vermit- 
telt als  alles  andere,  was  sie  zuvor  erlebt  hatten.  Viel- 
leicht haben  wir  es  alle  nötig,  daß  wir  die  „erheben- 
den" Erlebnisse,  die  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln, 
prüfen. 

8.    Liebe  als  Vorbeugung  gegen  das  Böse 

Gott  und  den  Mitmenschen  zu  lieben  ist  das  größte 
aller  Gebote.  Es  schließt  alle  anderen  in  sich  ein.  Die 
sogenannte  Goldene  Regel  wird  von  Jesus  als  das 
Gesetz  und  die  Propheten  bezeichnet.  Wenn  wir  sie 
vollständig  verstehen  und  sie  praktizieren,  dann  er- 
füllen wir  alle  Bedingungen  des  Evangeliums. 

In  seinem  Buch  „Try  Giving  Yourself  Away"  (Ver- 
suche, dich  selbst  zu  geben)  bespricht  David  Dünn  die 
Freude,  die  ein  Mensch  durch  einfache  und  freund- 
liche Gesten  erfahren  kann.  Es  erfordert  einige  Auf- 
merksamkeit und  Mühe,  um  sich  wirklich  selbst  geben 
zu  können.  Doch  jeder  ist  dazu  in  der  Lage;  und  die 
Belohnung  für  ein  solches  Tun  entspricht  bei  weitem 
der  aufgewendeten  Mühe.  Beispiele: 

—  Helfen  Sie  einem  Neuankömmling,  sich  in  Ihrer 
Nachbarschaft  oder  in  Ihrer  Gruppe  zurechtzufin- 
den 

—  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  jemandem  zuzuhö- 
ren, der  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Aufmerksamkeit 
der  anderen  zu  gewinnen 

—  Loben  Sie  jemanden  für  einen  Dienst,  den  er 
geleistet  hat,  und  zwar  besonders  jemanden,  der 
gewöhnlich  keine  Anerkennung  für  seine  Be- 
mühungen erhält 

—  Bemühen  Sie  sich  um  körperbehinderte  oder 
geistig  zurückgebliebene  Menschen 

Die  Möglichkeiten  sind  nahezu  unbegrenzt  und 
können  uns  derartig  beschäftigen,  daß  es  keinen 
Raum  für  unheilvolle  Ablenkung  gibt. 

Dem  Ausspruch  des  Petrus  „Die  Liebe  deckt  auch 
der  Sünden  Menge13"  steht  eine  inspirierte  Überset- 
zung des  Propheten  Joseph  Smith  gegenüber,  in  der 
dieses  Bibelwort  „Die  Liebe  verhindert  viele  Sünden" 
lautet.  Gewißlich  sind  jene,  die  ein  auf  Liebe  und 
Respekt  gegründetes  Verhältnis  zu  ihrem  Mitmen- 
schen pflegen,  weniger  dazu  geneigt,  ihren  Vorteil 
wahrzunehmen  und  in  Versuchung  zu  fallen,  die  sie 
zu  Taten  verleiten,  die  anderen  weh  tun. 

Die  Liebe,  von  der  hier  die  Rede  ist,  wird  in 
der  Schrift  verschiedentlich  auch  als  „vollkommene 
Liebe"  oder  „die  Liebe  Christi"  bezeichnet.  Moroni 
erklärt,  daß  wir  „mit  der  ganzen  Kraft  (unseres)  Her- 


zens zum  Vater"  beten  müssen,  um  diese  Liebe  zu 
erlangen14.  Das  Beten  ist  also  die  Antwort  auf  die 
Frage,  wie  wir  diese  Art  von  Liebe  erlangen  können, 
die  uns  über  die  Neigung  zum  Bösen  erhebt. 

9.    Lerne  die  Anzeichen  einer  Versuchung  zu  über- 
winden 

Was  tun  Sie,  wenn  Sie  sich  einer  Versuchung  ge- 
genübersehen oder  wenn  Sie  feststellen,  daß  Ihre 
Wünsche  Sie  in  die  verkehrte  Richtung  leiten?  Alles, 
was  vorher  behandelt  worden  ist,  schaltet  sich  hier 
hilfreich  ein.  Aber  wir  brauchen  etwas  Unmittelbare- 
res, um  der  Versuchung  erfolgreich  zu  begegnen. 
Vielleicht  können  wir  das  Wort  „Ablenker"  gebrau- 
chen, um  einen  Vorgang  zu  beschreiben,  der  uns  von 
großem  Nutzen  sein  kann.  Ein  Ablenker  kann  irgend 
etwas  sein,  was  uns  von  der  Versuchung  ablenkt  und 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  etwas  Positives  richtet. 

Boyd  K.  Packer  vom  Rat  der  Zwölf  hat  einmal 
den  Vorschlag  gemacht,  daß  die  jungen  Leute  sich 
ein  Kirchenlied  aussuchen  und  es  auswendig  lernen 
sollen,  so  daß  sie  es  summen  und  sich  an  die  Worte 
erinnern  können,  wenn  sie  in  Versuchung  geraten. 
Weil  ein  Mensch  sich  zur  gleichen  Zeit  gedanklich 
immer  nur  mit  einer  Sache  beschäftigen  kann,  hat 
sich  diese  Methode  für  viele  als  sehr  nützlich  erwie- 
sen, um  sich  von  der  Versuchung  zu  distanzieren, 
wenn  sie  einem  zuwinkt. 

Wichtig  ist,  daß  wir  uns  einen  Ablenker  aussuchen, 
der  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  beansprucht,  et- 
was, was  uns  vollständig  von  der  Versuchung  weg- 
zieht. Einige  Leute  haben  interessante  Hobbys  oder 
betätigen  sich  sportlich.  Es  fällt  einem  bestimmt 
schwer,  sich  mit  unheilvollen  Gedanken  zu  beschäfti- 
gen, solange  man  schwimmt,  Fußball  spielt  oder  Schi 
fährt. 

Natürlich  ist  das  Fasten  einer  der  wirksamsten 
Ablenker,  und  zwar  besonders  dann,  wenn  es  mit 
dem  Beten  einhergeht. 

Unter  den  Fachleuten,  die  sich  mit  der  Sicherheit 
im  Straßenverkehr  befassen,  ist  der  Ausdruck  „defen- 
sives Fahren"  sehr  geläufig,  und  zwar  gehen  die 
Fachleute  von  der  Erkenntnis  aus,  daß  jedes  andere 
Auto  auf  der  Straße  eine  mögliche  Gefahr  darstellt 
und  daß  gefährliche  Situationen  zu  erwarten  sind. 
Allein  darauf  zu  warten,  bis  sich  tatsächlich  eine  Ge- 
fahr einstellt,  und  dann  zu  reagieren,  das  könnte  zu 
spät  sein.  So  ist  es  auch  mit  der  Versuchung.  Wenn 
wir  uns  erst  einmal  entschlossen  haben,  das  Richtige 
zu  tun,  und  dann  um  die  ständige  Begleitung  und 
Eingebung  des  Heiligen  Geistes  bitten,  können  wir 
Situationen  voraussehen,  in  denen  wir  heftig  in  Ver- 
suchung geraten  könnten.  Dann  können  wir  voraus- 
blickend uns  vorbereiten.  Zu  dem  Zeitpunkt,  wo  wir 
stark  sind,  sollen  wir  uns  einen  Plan  ausarbeiten,  wie 
wir  uns  verhalten,  wenn  wir  versucht  werden. 
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10.  Folge  den  berufenen  Dienern  des  Herrn 

Lassen  Sie  uns  mit  unseren  eigenen  Eltern  begin- 
nen. Das  fünfte  Gebot  besagt,  daß  wir  unseren  Vater 
und  unsere  Mutter  ehren  sollen.  Dieses  Gebot  läßt 
sich  besonders  dann  anwenden,  wenn  wir  mit  den 
Eltern  noch  unter  einem  Dach  leben  und  ihrer  Obhut 
unterstellt  sind.  Nur  selten  schätzt  jemand  den  wei- 
sen Rat  seiner  Eltern  wirklich,  bis  er  nicht  selbst  Kin- 
der aufziehen  muß.  In  Zusammenhang  mit  unserem 
Thema  ist  es  unbedingt  ratsam,  sorgfältig  auf  die 
Anweisungen  der  Eltern  zu  hören,  und  zwar  beson- 
ders hinsichtlich  von  Verabredungen  und  anderen 
Entscheidungen,  die  das  persönliche  Verhalten  und 
die  Moral  betreffen. 

Es  ist  sehr  weise  von  uns,  wenn  wir  uns  eng  an 
die  Priestertumsführer  anlehnen,  die  über  uns  präsi- 
dieren. Auch  andere,  z.  B.  Lehrer  in  den  Hilfsorganisa- 
tionen und  Seminarlehrer,  können  uns  sehr  helfen. 
Wenn  sich  schwere  Versuchungen  drohend  ankündi- 
gen, ist  es  besonders  vorteilhaft,  den  Bischof  ins 
Vertrauen  zu  ziehen.  Er  ist  der  vom  Herrn  berufene 
Richter  in  Israel,  und  er  kann  Ihnen  vielleicht  Wege 
vorschlagen,  wie  Sie  den  Versuchungen  erfolgreich 
begegnen  können.  Da  er  der  Vertreter  des  Herrn  ist, 
soll  seinen  Worten  Aufmerksamkeit  geschenkt  wer- 
den. 

Eine  weitere  Hilfsquelle,  die  aber  leider  nur  zu  sel- 
ten benützt  wird,  ist  die  Vollmacht  des  eigenen  Va- 
ters. Der  Vater  kann  seinen  Kindern  in  Zeiten  der 
Not  einen  besonderen  Segen  geben.  Wenn  nun  Ihrem 
Vater  der  nötige  Glaube  fehlt  oder  er  sich  nicht  wür- 
dig dazu  fühlt,  Ihnen  seine  Hände  aufzulegen  und 
Ihnen  einen  Segen  gegen  die  drohenden  Versuchun- 
gen zu  geben,  können  Sie  sich  getrost  an  Ihre  Heim- 
lehrer, an  den  Bischof,  den  Pfahlpatriarchen  oder  an- 
dere Brüder  wenden. 

Am  wichtigsten  ist  vielleicht,  daß  man  dem  Wort, 
das  die  lebenden  Propheten,  der  Präsident  der  Kirche 
und  die  Generalautoritäten,  auf  der  Generalkonferenz 
und  sonstwo  an  uns  richten,  strikt  gehorsam  ist.  Das 
Befolgen  ihrer  Ratschläge  und  Anweisungen  bringt 
uns  Glück  und  geistige  Kraft. 

Zusammenfassung 

Es  ist  unser  Los,  mit  Versuchungen  in  noch  nie 
dagewesenem  Ausmaße  konfrontiert  zu  werden.  Die 
Massenmedien  erschweren  den  Heiligen  des  20.  Jahr- 
hunderts den  Kampf,  die  Versuchungen  unserer  Zeit 
zu  überwinden.  Viele  scheinen  leider  der  gleichen 
Ansicht  zu  sein  wie  Oscar  Wilde15,  daß  „der  einzige 
Weg,  sich  von  der  Versuchung  zu  befreien,  ist,  sich 
ihr  auszuliefern".  Wir  Heilige  der  Letzten  Tage  wis- 
sen, daß  eine  solche  Philosophie  den  Zweck  unseres 
Daseins  auf  dieser  Erde  vereiteln  würde.  Wir  wissen, 
daß  wir,  solange  wir  nicht  mit  den  Versuchungen  in 
unserem  Leben  fertig  werden,  nicht  über  uns  Herr 


sind.  Und  dazu  sind  wir  aufgefordert,  bis  wir  die  Welt 
überwunden  und  den  Zustand  erreicht  haben,  den 
der  Prophet  Joseph  Smith  beschrieben  hat: 

„Je  näher  der  Mensch  der  Vollkommenheit  kommt, 
desto  klarer  werden  seine  Ansichten  und  um  so 
größer  wird  seine  Freude,  bis  er  endlich  die  Übel 
seines  Lebens  überwunden  und  jeden  Wunsch  nach 
Sünde  verloren  hat16." 

1)  Jakobus  1:14.  2)  Beecher,  Henry  Ward  (1813-1887):  amerikanischer 
Geistlicher  und  Schriftsteller.  3)  Wesley,  John  (1703-1791):  Gründer 
der  methodistischen  Kirche.  4)  1.  Timotheus  6:12.  5)  LuB  31:12. 
6)  Siehe  3.  Nephi  18:15,  18.  7)  LuB  62:1.  8)  Alma  37:33.  9)  LuB  59:9. 
10)  2.  Nephi  32:3.  11)  LuB  121:45.  12)  1.  Nephi  15:27.  13)  1.  Petrus  4:8. 
14)  Moroni  7:48.  15)  Wilde,  Oscar  (1854-1900)):  britischer  Schriftsteller. 
16)  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  44. 

(Fortsetzung  von  Seite  284) 
POLLY: 

Meine  Füße  waren  von  der  Kälte  fast  abgestorben, 
ebenso  die  meines  Bruders  und  meiner  Schwester. 
Nichts  als  Schnee  und  nochmals  Schnee,  soweit  das 
Auge  reichte.  Und  dann  der  bitterkalte  Wind,  der  zu 
dieser  Zeit  in  Wyoming  blies.  Wir  wußten  nicht,  was 
aus  uns  werden  sollte.  Und  dann  kam  eines  Tages 
ein  Mann  zu  uns  ins  Lager,  der  uns  erzählte,  daß 
Brigham  Young  Männer  und  Wagen  geschickt  habe, 
um  uns  zu  helfen.  Wir  begannen  zu  singen;  einige 
tanzten  vor  Freude,  und  einige  weinten. 

Meine  Mutter  erholte  sich  nicht  mehr  richtig.  Sie 
starb  bald  darauf,  43  Jahre  alt.  Wir  waren  unter  den 
letzten,  die  Salt  Lake  City  erreichten.  Es  war  neun 
Uhr  abends  am  11.  Dezember  1856.  Drei  von  uns  vier 
Überlebenden  waren  halb  erfroren.  Meine  Mutter  lag 
tot  im  Wagen.  Früh  am  anderen  Morgen  kam  Brig- 
ham Young  zu  uns.  Als  er  unseren  Zustand  sah,  un- 
sere erfrorenen  Füße  und  unsere  tote  Mutter,  rollten 
Tränen  an  seinen  Wangen  hinunter. 

Der  Arzt  amputierte  mir  meine  Zehen,  während 
meine  Schwestern  die  Mutter  für  die  Beerdigung  her- 
richteten. Als  der  Arzt  meine  Füße  verbunden  hatte, 
trug  man  mich  herein,  um  Mutter  das  letzte  Mal  zu 
sehen.  An  diesem  Nachmittag  wurde  sie  beerdigt. 

Seit  dieser  Zeit  habe  ich  oft  über  Mutters  Worte 
nachdenken  müssen,  die  sie  gesagt  hat,  bevor  wir 
England  verlassen  haben. 

POLLYS  MUTTER: 

Polly,  ich  möchte  nach  Zion  gehen,  solange  meine 
Kinder  noch  klein  sind,  damit  sie  im  Evangelium  Jesu 
Christi  aufwachsen  können;  denn  ich  weiß,  daß  dies 
die  wahre  Kirche  ist. 

1.    ERZÄHLER: 

Die  Handwagenabteilung  unter  Edward  Martin 
verließ  mit  576  Personen  am  28.  Juli  1856  Iowa  City. 
Nach  vier  Monaten  erreichten  am  30.  November  1856 
441  Auswanderer  das  Tal  des  Großen  Salzsees.  135 
Menschen  hatten  für  ihren  Glauben  ihr  Leben  gelas- 
sen. „Alles  wohl,  alles  wohl!"  Q 
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FRAGEN  d  UND  ANTWORTEN 


Diese  Fragen  und  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick 
gewähren,  sind  aber  nicht  als  Lehre  der  Kirche  zu  be- 
trachten. 


„Sind  die  Führer  der  Kirche  auch  Menschen  wie  du  und 
ich?" 

Ich  glaube,  dies  ist  eine  Frage,  die  die  Mitglieder  der 
Kirche  schon  von  allem  Anfang  an  bewegt  hat.  Sie  erhebt 
sich  aus  dem  einfachen  und  verständlichen  Grund,  weil 
wir  diesen  Ämtern,  die  diese  Brüder  bekleiden,  solche 
große  Ehrerbietung  entgegenbringen. 

Ich  möchte  Sie  an  eine  Begebenheit  aus  der  Ge- 
schichte der  Kirche  erinnern,  als  die  Heiligen  noch  sehr 
unter  Verfolgungen  zu  leiden  und  mit  vielen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hatten.  Heber  C.  Kimball,  damals  ein 
Mitglied  des  Rates  der  Zwölf,  befand  sich  in  einer  Lage, 
wo  er  die  Gastfreundschaft  eines  Mitglieds  der  Kirche, 
und  zwar  einer  Witwe,  beanspruchen  mußte.  Sie  bot  ihm 
an,  was  sie  besaß  -  Brot  und  Milch  -,  und  richtete  in 
einem  Zimmer  ein  Bett  für  ihn  her.  Dann  ging  er  schlafen. 
Nun  dachte  die  Frau:  „Das  ist  eine  Gelegenheit.  Ich 
möchte  gerne  herausfinden  (und  dies  kommt  der  Frage 
gleich:  Sind  sie  Menschen  wie  du  und  ich?),  was  ein  Apo- 
stel sagt,  wenn  er  zum  Herrn  betet."  Als  Bruder  Kimball 
in  sein  Zimmer  gegangen  war  und  die  Tür  hinter  sich 
geschlossen  hatte,  schlich  sich  die  Frau  leise  zur  Tür,  um 
zu  lauschen.  Sie  hörte,  wie  sich  Bruder  Kimball  auf  das 
Bett  setzte  und  wie  erst  der  eine  und  dann  der  andere 
Schuh  auf  den  Boden  fiel.  Dann  hörte  sie,  wie  sich  der 
Mann  zurücklehnte  und  nur  folgende  Worte  murmelte: 
„Oh,  Herr,  segne  mich;  ich  bin  so  müde." 


Es  gibt  in  dieser  Angelegenheit  einiges,  was  ernst- 
hafter Natur  ist  und  das  gesagt  werden  sollte.  Vielleicht 
können  wir  zu  einigen  Schlüssen  kommen  und  einiges 
herausstellen,  was  wir  alle  in  unserem  Leben  anwenden 
können.  Gerade  über  dieses  Thema  haben  die  Leute  oft- 
mals irrige  Vorstellungen.  Zur  Zeit  Joseph  Smith  be- 
schäftigten sich  viele  Leute  mit  der  gleichen  Frage.  Dazu 
hat  der  Prophet  folgendes  gesagt:  „Heute  morgen  wurde 
mir  ein  Mann  aus  dem  Osten  vorgestellt.  Als  er  meinen 
Namen  hörte,  meinte  er,  ich  sei  ja  gar  nicht  anders  als 
andere  Menschen!  Diese  Bemerkung  ließ  darauf 
schließen,  daß  er  der  Meinung  war,  ein  Mensch,  dem 
der  Herr  seinen  Willen  offenbare,  müsse  etwas  mehr 
sein  als  ein  Mensch.  Er  schien  den  Ausspruch  des  Apo- 
stels Jakobus  vergessen  zu  haben,  daß  ,Elia  ein  Mensch 
war  gleichwie  wir',  also  ähnlichen  [Regungen]  unterwor- 
fen, wie  wir  es  sind,  und  doch  erhörte  ihn  Gott  in  sol- 
chem Maße,  daß  es  auf  sein  Wort  drei  Jahre  und  sechs 
Monate  nicht  regnete.  Und  er  bat  abermals,  und  der  Him- 
mel gab  den  Regen,  und  die  Erde  brachte  wieder  Früchte 
hervor.  Wahrlich,  so  groß  ist  die  Dunkelheit  und  Unwis- 
senheit dieses  Geschlechts,  daß  die  Menschen  es  für 
unglaubwürdig  halten,  daß  ein  gewöhnlicher  Sterblicher 
mit  seinem  Schöpfer  Umgang  haben  könne1." 

Im  allgemeinen  vertritt  die  Welt  heutzutage  den 
Standpunkt:  „Wenn  es  so  etwas  wie  einen  Propheten 
gibt,  so  muß  er  so  erhaben  und  verklärt  sein,  daß  er  sich 
von  einem  gewöhnlichen  Menschen  unterscheidet." 
Leute,  die  eine  solche  Ansicht  vertreten,  denken  dabei 
vielleicht  an  Johannes  den  Täufer,  der  wilden  Honig 
und  Heuschrecken  gegessen  hat,  oder  an  jemanden  wie 
Enoch,  von  dem  die  Leute  gesagt  haben:  „Ein  wilder 
Mann  ist  unter  uns  gekommen2." 

Auch  in  unserer  Kirche  hält  sich  ein  wenig  diese  ver- 
kehrte Vorstellung.  Wir  denken  an  die  Erhabenheit,  die 
Herrlichkeit  und  Größe  des  Amtes.  Etwas  von  diesen 
Gedankengängen  wird  dann  übernommen  und  auf 
diejenigen  übertragen,  die  ein  solches  Amt  bekleiden. 

Es  gibt  aber  einen  Weg,  um  dieses  Thema  in  eine 
etwas  andere  Perspektive  zu  rücken.  Anstatt  zu  fragen: 
„Sind  die  Führer  der  Kirche  Menschen  wie  du  und  ich?" 
lassen  Sie  mich  fragen:  „Ist  Ihr  Bischof  ein  Mensch  wie  du 
und  ich?"  Wie  würde  die  Antwort  lauten?  Oder  wenn  ich 
Sie  fragte:  „Sind  die  Missionare  Menschen  wie  du  und 
ich?",  würde  Ihre  Antwort  ja  oder  nein  lauten?  Es  hängt 
gänzlich  davon  ab,  worüber  wir  sprechen.  Gewiß  sind 
sie  in  dieser  Hinsicht  menschlich,  daß  schwache  Seiten, 
Gebrechen  und  Schwierigkeiten,  wie  sie  der  ganzen 
Menschheit  gemeinsam  sind,  sie  und  uns  alle  begleiten. 
Andererseits  sollen  die  Führer  an  der  Spitze  der  Kirche, 
ebenso  der  Bischof  und  der  Missionar  —  und  dies  er- 
streckt sich  auf  alle  Mitglieder  der  Kirche  —  nicht  im 
Sinne  der  Welt  menschlich  sein.  Niemand  von  uns  soll 
„menschlich"  sein,  wenn  dies  mit  der  Lebensführung 
eines  sinnlichen  Menschen  gleichgesetzt  wird. 
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Wenn  wir  in  die  Kirche  kommen,  dann  geloben  wir, 
daß  wir  der  Welt  entsagen;  denn  es  wird  von  uns  ver- 
langt, daß  wir  die  Welt  überwinden.  Das  Buch  Mormon 
drückt  es  so  aus,  daß  wir  den  naturhaften  Menschen  ab- 
legen und  durch  das  Sühnopfer  des  Herrn  Jesus  Christus 
ein  Heiligerwerden3.  Wenn  wir  alle  gemäß  unseren  Mög- 
lichkeiten lebten  und  uns  zu  den  Grundsätzen  erheben 
würden,  die  wir  haben  sollten,  dann  wäre  niemand  von 
uns  im  weltlichen  Sinne  menschlich.  Wir  wären  es  nur 
insofern,  als  daß  wir  sterblich  sind  und  mit  den  damit 
verbundenen  Umständen  leben  müssen. 

Unter  der  Überschrift  „Die  Führer  der  Kirche"  hat  der 
Verfasser  dieses  Artikels  in  seinem  Buch  „Mormon 
Doctrine"  folgendes  geschrieben:  „Einige  Führer  der 
Kirche  sind  bevollmächtigt,  etwas  Bestimmtes  zu  tun, 
andere  haben  eine  andere  Aufgabe.  Alle  sind  dem  strik- 
ten Gehorsam  unterstellt,  den  der  Herr  den  Heiligen  und 
denjenigen,  die  über  sie  präsidieren,  auferlegt  hat.  Das 
Amt,  das  sie  bekleiden,  ist  hoch  und  erhaben;  aber  die- 
jenigen, die  diese  Ämter  innehaben,  sind  einfache  Män- 
ner wie  ihre  Brüder  in  der  Kirche.  Die  Mitglieder  der 
Kirche  sind  so  qualifiziert  und  ausgebildet,  daß  es  unter 
ihnen  viele  Brüder  gibt,  die  -  falls  sie  berufen,  bestätigt 
und  eingesetzt  werden  —  nahezu  in  jedem  wichtigen  Amt 
in  der  Kirche  wirksam  tätig  sein  könnten." 

In  einem  anderen  Abschnitt  unter  dem  Titel  „Prophe- 
ten" hat  der  Verfasser  geschrieben:  „Trotz  all  ihrer 
Größe  und  Inspiration  sind  Propheten  immer  noch  sterb- 
liche Menschen  mit  Schwächen,  die  im  allgemeinen  der 
Menschheit  gemeinsam  sind.  Sie  haben  ihre  Meinung 
und  Vorurteile  und  sind  sich  überlassen,  in  vielen  Fällen 
ihre  eigenen  Probleme  ohne  besondere  Inspiration  zu 
lösen.  Joseph  Smith  berichtet,  daß  er  von  einem  Bruder 
und  einer  Schwester  aus  Michigan  besucht  worden  sei, 
die  geglaubt  haben,  ein  Prophet  sei  immer  ein  Prophet. 
Dann  sagt  Joseph  Smith:  ,Aber  ich  habe  ihnen  gesagt, 
daß  ein  Prophet  nur  dann  ein  Prophet  sei,  wenn  er  als 
solcher  handele.'" 

Selbst  der  Standpunkt  und  die  Ansichten  eines  Pro- 
pheten können  Irrtümer  enthalten,  ausgenommen,  er  ist 
vom  Geist  inspiriert.  Solcherart  vom  Herrn  offenbarte 
Grundsätze  oder  Erklärungen  sollen  deshalb  auch  als 
solche  akzeptiert  werden.  Paulus  war  einer  der  größten 
„theologischen"  Propheten  aller  Zeitalter,  und  doch  hat- 
te er  einige  Ansichten,  die  nicht  völlig  mit  denen  des 
Herrn  übereinstimmten.  Paulus  hat  einige  dieser  Ansich- 
ten in  seinen  Briefen  niedergeschrieben.  Doch  besonnen 
wies  er  darauf  hin;  er  erklärte  gewissermaßen:  „Das  ist 
meine  Ansicht."  Wenn  er  aber  irgendeinen  inspirierten 
Gedanken  zu  Ende  geführt  hatte,  sagte  er:  „Und  dies  ist 
die  Ansicht  des  Herrn."  Die  private  Meinung  des  Paulus 
war  also  nicht  absolut. 

Propheten  sind  Menschen,  und  wenn  sie  mit  dem 
Geist  der  Inspiration  etwas  tun,  dann  ist  das,  was  sie 
sagen,  das  Wort  Gottes;  aber  sie  sind  nach  wie  vor  sterb- 
lich und  dazu  berechtigt,  eine  persönliche  Meinung  zu 


haben.  Doch  wegen  der  großen  Weisheit  und  des  umfas- 
senden Urteilsvermögens  sind  die  Ansichten  dieser  Män- 
ner so  gut,  wie  es  einem  Menschen  überhaupt  möglich 
ist.  Doch  wenn  sie  nicht  inspiriert  sind,  wenn  sie  nicht 
die  Offenbarungen  anerkennen,  können  sie  mit  ihrer 
Ansicht  ebenso  einem  Irrtum  unterliegen  wie  irgendein 
anderes  Mitglied  der  Kirche.  Wir  brauchen  nicht  darüber 
nachzusinnen,  ob  die  Führer  der  Kirche  durch  den  Geist 
sprechen  oder  nicht  —  wir  können  es  herausfinden.  Ich 
erinnere  Sie  an  jene  vortreffliche  Erklärung  Joseph 
Smith,  in  der  es  heißt:  „Denn  Gott  hat  Joseph  nichts 
offenbart,  was  er  nicht  auch  den  Zwölfen  und  selbst  dem 
bescheidensten  Heiligen  kundtun  wird,  sobald  er  es  zu 
tragen  vermag4." 

Das  ist  vollkommen.  Das  ist  die  gleiche  Lehre,  die 
Paulus  verkündet  hat:  „Ihr  könnet  alle  weissagen  . . .  Be- 
fleißiget euch  des  Weissagens5."  Alle  Mitglieder  der  Kir- 
che sollen  Offenbarung  empfangen.  Offenbarungen  sind 
nicht  einigen  wenigen  Auserwählten,  den  Missionaren 
oder  dem  Bischof  vorbehalten.  Wir  sollen  bestrebt  sein, 
Offenbarung  zu  empfangen.  Wir  alle  sollten  sein  wie  die 
Apostel  und  Propheten. 
Bruce  R.  McConkie  vom  Rat  der  Zwölf 

1)  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  77-78.  2)  Moses  6:38. 
3)  Siehe  Mosiah  3:19.  4)  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  127. 
5)  1.  Korinther  14:31,  39. 

„Wie  steigt  ein  Mann  im  Priestertum  auf?" 

Die  gestellte  Frage  scheint  auf  den  ersten  Blick  ein- 
fach zu  sein.  Viele  würden  darauf  antworten,  daß  ein 
Mann,  wenn  er  würdig  ist  und  älter  wird,  von  einem  Amt 
im  Priestertum  zum  anderen  aufsteigt.  Zuerst  ist  er  ein 
Ältester,  dann  wird  er  Siebziger  und  schließlich  Hoher- 
priester.  Gewiß,  wir  hören  von  dem  „Aufsteigen"  eines 
Mannes,  wenn  derjenige,  der  die  Versammlung  leitet,  die 
Gemeinde  um  die  Zustimmung  bittet,  den  Mann  zu 
einem  Amt  im  Melchisedekischen  Priestertum  ordinieren 
zu  können.  Nachdem  mit  dem  Mann  eine  Unterredung 
geführt  und  er  für  würdig  erachtet  worden  ist,  wird  er 
von  Männern,  die  die  Vollmacht  dazu  haben,  zu  einem 
höheren  Amt  im  Priestertum  ordiniert. 

In  Wirklichkeit  ist  eine  solche  Änderung  kein  Aufstei- 
gen in  dem  Sinne,  daß  ein  Mann  von  einem  Amt  mit  ge- 
ringerer Bedeutung  zu  einem  mit  größerer  aufsteigt.  Es 
wäre  treffender  zu  sagen,  daß  er  eine  neue  Berufung  im 
Priestertum  mit  neuen  und  unterschiedlichen  Aufgaben 
empfängt.  Soweit  es  den  Herrn  betrifft,  ist  jedes  Amt  im 
Priestertum  gleich  wichtig.  Wie  jemand  seine  Berufung 
in  Ehren  hält  und  sie  erfüllt,  das  ist  weitaus  wichtiger  als 
das  Amt,  das  er  bekleidet. 

In  diesem  Zusammenhang  hat  Joseph  F.  Smith  ge- 
sagt: 

„Kein  Amt  gibt  dem  Priestertum  Vollmacht,  und  kein 
Amt  vergrößert  die  Autorität  des  Priestertums;  sondern 
alle  Ämter  in  der  Kirche  leiten  ihre  Macht,  Kraft  und  Voll- 
macht vom  Priestertum  her.  Wenn  unsere  Brüder  dieses 
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Prinzip  in  ihrem  Verstand  fest  verankern  würden,  gäbe 
es  weniger  Mißverständnisse  über  die  Regierungsgewalt 
in  der  Kirche.  Heute  hat  sich  die  Frage  erhoben,  wer  von 
den  beiden  größer  ist  —  Hoherpriester  oder  Siebziger, 
Siebziger  oder  Hoherpriester.  Ich  sage  Ihnen:  Keiner  von 
ihnen  ist  der  Größere,  und  keiner  von  ihnen  ist  der  Ge- 
ringere. Ihre  Berufung  geht  in  verschiedene  Richtung, 
aber  sie  kommt  vom  selben  Priestertum.  Wenn  es  sein 
müßte  . . .  und  es  auf  der  ganzen  Welt  als  einzigen 
Träger  des  Melchisedekischen  Priestertums  nur  noch 
einen  Ältesten  gäbe,  dann  könnte  dieser  unter  der  Ein- 
gebung des  Geistes  Gottes  und  nach  Weisung  des  All- 
mächtigen hingehen  —  und  er  soll  es  tun  —  und  die  Kir- 
che Jesu  Christi  in  all  ihrer  Vollkommenheit  wieder  orga- 
nisieren; denn  er  trägt  das  Melchisedekische  Priester- 
tum. Nun  ist  aber  das  Haus  Gottes  ein  Haus  der  Ord- 
nung, und  solange  es  noch  die  anderen  Beamten  der 
Kirche  gibt,  müssen  wir  die  Ordnung  des  Priestertums 
einhalten  und  die  heiligen  Handlungen  und  Ordinierun- 
gen genau  nach  dieser  Ordnung  vollziehen;  denn  so  ist 
es  in  der  Kirche  festgelegt  worden,  und  zwar  durch  den 
Propheten  Joseph  und  seine  Nachfolger1." 

Die  Aussage  „solange  es  noch  die  anderen  Beamten 
der  Kirche  gibt"  weist  darauf  hin,  daß  jedes  Amt  im 
Priestertum  seine  eigenen  bestimmten  Aufgaben  hat. 
Deshalb  ist  auch  niemand  in  dem  Sinne  aufgestiegen, 
daß  ein  Amt  größer  oder  geringer  ist  als  ein  anderes. 
Vielmehr  fügt  ein  Mann  Vorschrift  um  Vorschrift  hinzu, 
während  er  sich  in  der  Erkenntnis  des  Evangeliums  ent- 
wickelt, und  er  erlangt  mehr  geistige  Kraft,  wenn  er  die 
jeweilige  Berufung  in  Ehren  hält,  die  er  mit  jedem  neuen 
Amt  im  Priestertum  empfängt.  Die  Ämter  im  Priestertum 
sind  letztlich  nur  Zugaben  zum  Melchisedekischen  Prie- 
stertum2. 
J.  Anderson,  East-Millcreek-Pfahl 

1)  Evangeliumslehre,  Themenreihe  1970/71  für  die  Kollegien  des  Melchi- 
sedekischen Priestertums,  2.  Teil,  Seite  21.    2)  Siehe  LuB  84:29,  30. 


„Ich  glaube,  den  richtigen  Partner  für  die  Ehe  gefunden 
zu  haben.  Wie  kann  ich  mir  aber  dessen  ganz  sicher 
sein?" 

Ich  möchte  diese  Frage  von  zwei  verschiedenen  Sei- 
ten aus  beleuchten: 

1.  Sie  erinnern  sich  vielleicht,  daß  Oliver  Cowdery 
den  Wunsch  gehabt  hat,  ebenso  wie  Joseph  Smith  zu 
übersetzen.  Der  Herr  erteilte  ihm  darauf  die  Erlaubnis, 
es  zu  tun.  Stellen  Sie  sich  doch  einmal  Oliver  Cowderys 
Enttäuschung  vor,  als  er  feststellte,  daß  er  nicht  imstan- 
de war  zu  übersetzen. 

Im  neunten  Abschnitt  des  Buches  .Lehre  und  Bünd- 
nisse' finden  wir,  was  der  Herr  ihm  geantwortet  hat: 
„Siehe,  du  hast  es  nicht  verstanden,  sondern  du  hast 
vermutet,  es  genüge,  mich  zu  bitten;  ich  würde  es  dir 
geben,  ohne  daß  du  dir  darüber  Gedanken  zu  machen 
brauchtest. 


ündsay  R.  Curtis 


Doch  siehe,  ich  sage  dir:  Du  mußt  es  in  deinem  Geiste 
ausstudieren  und  dann  mich  fragen,  ob  es  recht  sei,  und 
wenn  es  recht  ist,  will  ich  dein  Herz  in  dir  entbrennen 
lassen,  und  dadurch  sollst  du  fühlen,  daß  es  recht  ist1." 

Zu  viele  erwarten,  daß  der  Herr  ihnen  einfach  die 
Antwort  auf  ihre  Probleme  sendet,  weil  sie  ihn  darum 
bitten.  Der  Herr  aber  erwartet  von  uns,  daß  wir  uns  vor- 
her mit  dem  Problem  geistig  auseinandersetzen.  Es  ist 
wahrscheinlicher,  daß  wir  dann  die  Lösung  selbst  finden. 
Anschließend  wird  der  Herr  unser  Herz  entbrennen  las- 
sen, wenn  die  Lösung  richtig  ist.  Das  gleiche  Prinzip  läßt 
sich  auch  anwenden,  wenn  wir  einen  Partner  fürs  Leben 
suchen  oder  eine  andere  Entscheidung  zu  treffen  haben. 

2.  Etliche  Leute  haben  mir  gesagt:  „Ja,  ich  habe  ge- 
betet und  die  Antwort  erhalten,  daß  dies  der  richtige 
Partner  für  mich  sei,  doch  nun  klappt  es  nicht  mehr. 
Unsere  Ehe  ist  fehlgeschlagen.  Warum?"  Vielleicht  des- 
halb, weil  wir  es  als  selbstverständlich  hingenommen 
haben,  daß  der  richtige  Ehepartner  alles  sei,  was  zum 
Gelingen  einer  Ehe  erforderlich  ist,  und  wir  haben 
keinerlei  weitere  Anstrengungen  unternommen,  um  den 
Erfolg  der  Ehe  sicherzustellen. 

Ich  habe  einen  ernüchterten  Mann  gefragt,  ob  er  sei- 
ner Frau  jemals  gesagt  habe,  daß  er  sie  liebe.  Darauf  hat 
er  mir  geantwortet:  „Ja,  das  habe  ich." 

Dann  fragte  ich  weiter:  „Wann  haben  Sie  ihr  das  das 
letzte  Mal  gesagt?" 

„Als  ich  sie  geheiratet  habe.  Sie  weiß,  daß  ich  sie 
liebe." 

„Vielleicht  trifft  das  zu,  was  Sie  sagen;  aber  sie  wird 
sich  Gedanken  darüber  machen,  wenn  Sie  es  ihr  nicht 
jeden  Tag  sagen." 

Eine  sehr  abgenützte  Phrase  lautet:  „Dann  heirateten 
sie  und  lebten  seit  der  Zeit  glücklich  und  in  Frieden." 
Weitaus  korrekter  würde  es  lauten:  „Dann  heirateten  sie, 
und  sie  arbeiteten  eifrig  am  Gelingen  ihrer  Ehe  und  leb- 
ten glücklich  und  in  Frieden." 

Geben  Sie  dem  Herrn  eine  Chance.  Anstatt  ihn  zu 
bitten,  er  solle  Ihnen  sagen,  ob  sie  oder  er  der  richtige 

(Fortsetzung  auf  Seite  304) 
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Wir  freuen  uns,  daß  wir  heute  im 
Stern  die  erste  von  einer  Reihe  von 
Geschichten  veröffentlichen  können, 
die  von  Führern  der  Kirche  stam- 
men. Im  Laufe  der  Jahre  haben 
die  Führer  der  Kirche  Geschichten 
erzählt,  die  das  Herz  ihrer  Zuhörer 
berührt  und  ihr  Leben  geändert  ha- 
ben.   Viele   dieser  anregenden    Ge- 


schichten sind  mitten  aus  ihrem 
eigenen  Leben  oder  aus  dem  ihrer 
Freunde  oder  Bekannten  gegriffen. 
Alle  klingen  heute  so  echt  wie  da- 
mals, als  sie  das  erste  Mal  erzählt 
worden  sind.  Wir  geben  diese  Ge- 
schichten der  Führer  der  Kirche  mit 
Genehmigung  und  dem  Segen  ihrer 
Autoren  wieder. 


„Wie  konntest  du  mir  dies  an- 
tun? Ich  habe  gerade  solch  einen 
wunderbaren    Fortschritt    gemacht!" 

Sie  machen  sich  manchmal  dar- 
über Gedanken,  ob  der  Herr  wirklich 
weiß,  was  er  mit  Ihnen  tun  soll? 
Und  manchmal  drängt  sich  Ihnen 
der  Gedanke  auf,  ob  Sie  nicht  bes- 
ser als  er  wüßten,  was  Sie  tun  und 
was  Sie  werden  sollten?  Ich  möchte 
Ihnen  gerne  eine  Geschichte  er- 
zählen, die  ich  schon  sehr  oft  in  der 
Kirche  erzählt  habe.  Die  Geschichte 
ist  schon  älter  als  Sie.  Sie  ist  ein 
Stück  aus  meinem  Leben,  und  ich 
habe  sie  in  vielen  Missionen  und 
Pfählen  erzählt.  Sie  handelt  von 
einer  Begebenheit  in  meinem  Le- 
ben, wo  Gott  mir  gezeigt  hat,  daß 
er  es  besser  weiß. 

Vor  vielen  Jahren  lebte  ich  in 
Kanada.  Ich  hatte  mir  dort  eine 
Farm  gekauft,  die  ziemlich  herunter- 
gewirtschaftet war.  Eines  Morgens 
trat  ich  aus  der  Tür  und  sah  einen 


Johannisbeerstrauch,  der  übermä- 
ßig aufgeschossen  war.  An  den 
Zweigen  waren  keine  Blätter  und 
keine  Johannisbeeren.  Ich  war  auf 
einer  Obstfarm  im  Tal  des  Großen 
Salzsees  aufgewachsen,  daher  wuß- 
te ich,  was  ich  mit  dem  Johannis- 
beerstrauch zu  tun  hatte.  So  holte 
ich  eine  Baumschere  und  schnitt  den 
Strauch  zusammen,  bis  schließlich 
nichts  mehr  von  ihm  bis  auf  etliche 
Stümpfe  übrigblieb.  Es  wurde  ge- 
rade hell,  und  ich  vermeinte,  auf 
jeden  dieser  kleinen  Stümpfe  etwas 
zu  sehen,  das  einer  Träne  glich. 
Der  Strauch  schien  zu  weinen.  Da- 
mals war  ich  auf  eine  gewisse  Weise 
einfältig  (was  ich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  noch  nicht  gänzlich  über- 
wunden habe),  und  ich  schaute  auf 
den  Strauch  herab,  lächelte  und 
sagte:  „Warum  weinst  du?"  Und  es 
war  mir,  als  ob  der  Strauch  zu  mir 
sprach  und  sagte:  „Wie  konntest  du 
mir   dies    antun?    Ich    habe   gerade 


solch  einen  wunderbaren  Fortschritt 
gemacht.  Ich  war  fast  so  groß  wie 
jener  schattenspendende  Baum  und 
der  Obstbaum,  der  dort  hinten 
steht,  und  nun  hast  du  mich  so 
gestutzt.  Jede  Pflanze  im  Garten 
wird  nun  auf  mich  herabschauen, 
weil  ich  nicht  das  geworden  bin,  was 
ich  hätte  werden  können.  Wie  hast 
du  mir  so  etwas  antun  können?  Ich 
habe  geglaubt,  du  bist  hier  der  Gärt- 
ner." Das  war  es,  was  ich  den 
Strauch  vermeintlich  habe  sagen  hö- 
ren, und  ich  dachte  darüber  so  an- 
gestrengt nach,  daß  ich  antwortete: 
„Schau  einmal,  kleiner  Johannis- 
beerstrauch, ich  bin  hier  der  Gärt- 
ner, und  ich  weiß,  was  du  sein 
sollst.  Ich  habe  nicht  im  Sinn  ge- 
habt, daß  du  ein  Obstbaum  oder 
ein  großer  schattenspendender 
Baum  wirst.  Ich  möchte,  daß  du  ein 
Johannisbeerstrauch  bist,  und  eines 
Tages,  kleiner  Johannisbeerstrauch, 
wenn  du  mit  Früchten  beladen  sein 
wirst,  dann  wirst  du  sagen:  , Danke, 
Herr  Gärtner,  daß  du  mich  so  lieb 
gehabt  hast,  um  mich  zurechtzu- 
schneiden,  daß  du  dich  genug  um 
mich  gesorgt  hast,  um  mir  weh  zu 
tun.  Vielen  Dank,  Herr  Gärtner.' " 

Die  Zeit  verging.  Jahre  verstri- 
chen, und  ich  fand  mich  in  England 
wieder,  wo  ich  eine  Kavallerieein- 
heit der  kanadischen  Armee  kom- 
mandierte.   Ich    hatte    mich   ziemlich 


Der 
Johannisbeerstrauch 
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schnell  in  der  Armee  hochgearbeitet 
und  bekleidete  das  Amt  eines  Stabs- 
offiziers in  der  britisch-kanadischen 
Armee.  Und  ich  war  stolz  auf  mei- 
nen Rang.  Und  bald  eröffnete  sich 
mir  die  Möglichkeit,  ein  General  zu 
werden.  Ich  hatte  bereits  alle  dafür 
erforderlichen  Prüfungen  abgelegt 
und  war  auch  der  Dienstälteste.  Es 
gab  nur  einen  Mann  zwischen  mir 
und  dem  höchsten  Amt  der  kana- 
dischen Streitkräfte  in  England,  und 
ich  hoffte  nun  bereits  seit  zehn  Jah- 
ren, ein  General  zu  werden.  Ich 
war  mächtig  stolz  bei  diesem  Ge- 
danken. Und  dieser  Mann  erlitt  in 
der  Folge  einen  Unfall.  So  erhielt 
ich  ein  Telegramm  aus  London.  Es 
lautete:  „Kommen  Sie  morgen  früh 
um  10.00  Uhr  in  mein  Büro."  Unter- 
zeichnet hatte  General  Turner,  der 
für  alle  kanadischen  Streitkräfte  ver- 
antwortlich war.  Ich  rief  nach  mei- 
nem persönlichen  Diener  und  trug 
ihm  auf,  die  Knöpfe  an  meiner  Uni- 
form zu  polieren,  meine  Mütze  und 
Stiefel  zu  putzen  und  sonst  noch 
alles  zu  unternehmen,  um  mich  wie 
einen  General  aussehen  zu  machen; 
denn  das  würde  ich  ja  jetzt  werden. 
Er  tat  sein  Bestes.  Dann  fuhr  ich 
am  anderen  Tag  nach  London.  Ich 
ging  munter  in  das  Büro  des  Gene- 
rals und  salutierte  schneidig.  Er 
grüßte  auf  die  Weise  zurück,  wie  es 
ein     ranghöherer    Offizier     zu     tun 


pflegte  —  eine  Art  von  „Geh  aus 
dem  Weg,  Wurm!"  Der  General  sag- 
te dann:  „Setzen  Sie  sich,  Brown." 
Dann  fuhr  er  fort:  „Es  tut  mir  leid, 
aber  ich  kann  die  Ernennung  nicht 
vornehmen.  Sie  wären  dazu  berech- 
tigt. Sie  haben  alle  Prüfungen  ab- 
gelegt und  sind  der  Dienstälteste. 
Sie  sind  ein  guter  Offizier  gewesen, 
aber  ich  kann  die  Ernennung  nicht 
vornehmen.  Sie  kehren  nach  Kana- 
da zurück  und  werden  Schulungs- 
und Transportoffizier.  Jemand  an- 
ders wird  zum  General  ernannt  wer- 
den." Das,  worauf  ich  zehn  Jahre 
lang  gehofft  und  worum  ich  gebetet 
hatte,  war  mir  auf  einmal  durch  die 
Finger  geglitten. 

Dann  ging  der  General  in  den 
anderen  Raum,  um  einen  Telephon- 
anruf entgegenzunehmen,  während 
ich  einen  Blick  auf  den  Schreibtisch 
des  Generals  warf.  Dort  lagen  meine 
Unterlagen.  Dort  sah  ich  am  unte- 
ren Rand  mit  großen  Buchstaben 
die  Worte  stehen:  „DIESER  MANN 
IST  EIN  MORMONE."  Damals  waren 
wir  nicht  sehr  beliebt.  Als  ich  das 
sah,  wußte  ich,  warum  ich  nicht  be- 
fördert worden  war.  Von  allen  Mor- 
monen bekleidete  ich  bereits  den 
höchsten  Rang  in  der  britischen  Ar- 
mee. Dann  kam  der  General  zu- 
rück und  sagte:  „Das  ist  alles, 
Brown."  Ich  salutierte,  aber  nicht  so 
forsch  wie  vorher,  und  ging.  Verbit- 


tert trat  ich  die  Rückreise  zu  mei- 
nem 190  km  entfernten  Quartier  an. 
Jeder  Stoß  der  Eisenbahnräder 
schien  mir  zu  sagen:  „Du  hast  ver- 
sagt. Man  wird  dich  einen  Feigling 
nennen,  wenn  du  nach  Hause 
kommst.  Du  hast  alle  Mormonen- 
jungen angefeuert,  sich  der  Armee 
anzuschließen,  und  jetzt  schleichst 
du  dich  nach  Hause."  Ich  wußte,  was 
mich  erwartete,  und  als  ich  mein 
Zelt  erreichte,  war  ich  innerlich  so 
verbittert,  daß  ich  meine  Mütze  und 
mein  braunes  Koppel  auf  das  Feld- 
bett schleuderte.  Ich  ballte  meine 
Fäuste  und  schüttelte  sie  gen  Him- 
mel. Ich  sagte:  „Wie  konntest  du  mir 
dies  antun,  Herr?  Ich  habe  alles 
Mögliche  getan,  wozu  ich  in  der  La- 
ge war,  um  die  gestellten  Ansprüche 
zu  erfüllen.  Es  gibt  nichts,  was  ich 
nicht  getan  habe  oder  hätte  tun  sol- 
len. Wie  konntest  du  mir  dies  an- 
tun?" Ich  war  restlos  verbittert. 

Und  dann  hörte  ich  eine  Stimme. 
Ich  kannte  die  Stimme;  es  war  mei- 
ne eigene,  die  zu  mir  sprach:  „Ich 
bin  hier  der  Gärtner.  Ich  weiß,  was 
du  sein  sollst."  Die  Bitterkeit  wich 
aus  meiner  Seele,  und  ich  fiel  auf 
die  Knie,  um  für  meine  Bitterkeit 
und  Undankbarkeit  Vergebung  zu 
erbitten.  Während  ich  kniete,  hörte 
ich,  wie  im  Nachbarzelt  ein  Lied  ge- 
sungen wurde.  Eine  Anzahl  Mormo- 
(Fortsetzung  auf  Seite  304) 
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Es  war  einmal  ein  junger  Gänse- 
rich, der  flog  jedes  Jahr  mit  seinem 
alten  Vater  in  den  Süden.  Die  Reise 
war  lang,  und  zuerst  vergnügte  sich 
der  junge  Gänserich  damit,  die 
Landschaft  zu  beobachten,  die  er  un- 
ter sich  sah.  Später  umflog  er  den 
alten  Gänserich,  der,  obwohl  er  all- 
mählich langsamer  wurde,  einen  be- 
merkenswert geraden  Weg  flog.  Al- 
les in  allem  hatte  der  junge  Gänse- 
rich viel  Freude  an  den  Reisen. 

Einmal,  die  beiden  waren  gerade 
aus  dem  Süden  zurückgekehrt,  und 
der  Vater  putzte  sich  seine  schmer- 
zenden Flügel,  stellte  der  alte  Gän- 
serich fest,  daß  es  an  der  Zeit  sei, 
seinem  Sohne  einige  abschließende 
Fluganleitungen  zu  geben.  Er  war  ein 
wortkarger  Gänserich,  und  als  er 
seinen  Sohn  herbeirief,  begann  er 
langsam: 

„Der  Süden  ist  während  der  Win- 
terzeit am  sichersten.  Jedes  Jahr, 
wenn  die  ersten  Blätter  fallen,  be- 
ginne mit  dem  Flug  nach  dem  Sü- 
den." 

„Aber  wie  finde  ich  den  richti- 
gen Weg?"  fragte  sein  Sohn,  der 
sich  auf  einmal  darüber  klar  wurde, 
daß  er  der  Richtung,  die  sie  bisher 
geflogen  waren,  niemals  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte. 


„Du  mußt  gut  zuhören",  begann 
der  alte  Vater  wieder.  Es  schien  so, 
als  ob  er  fortfahren  wolle,  aber  dann 
hielt  er  inne. 

Die  erste  Reaktion  des  jungen 
Gänserich  war,  seinen  Vater  zu  fra- 
gen, worauf  er  gut  acht  geben  solle. 
Aber  die  tiefgründige  Nachdenklich- 
keit und  der  feierliche  Ernst,  mit 
dem  sein  Vater  den  letzten  Satz  ge- 
sagt hatte,  ließ  ihn  schweigen.  Und 
bevor  er  sich  noch  sammeln  und  er- 
neut die  Frage  stellen  konnte,  ver- 
starb der  alte  Gänserich  ganz  fried- 
lich. 

Der  Tod  des  alten  Gänserichs 
wurde  weithin  betrauert,  obwohl  die 
Tatsache,  daß  er  einen  solch  gera- 
den Weg  in  den  Süden  finden 
konnte,  auf  den  Umstand  hinwies, 
daß  er  das  gut  gelernt  hatte,  was 
alle  Gänse  wissen  müssen,  und  des- 
halb auch  geradewegs  in  die  Gänse- 
herrlichkeit eingehen  würde. 

Der  junge  Gänserich  blieb  nach 
dem  Tod  seines  Vaters  einsam  zu- 
rück, und  er  begann  nach  einer 
Weile  sich  nach  neuen  Freunden 
umzusehen.  Und  da  er  ein  ansehn- 
licher junger  Gänserich  war,  war  er, 
bevor  er  es  noch  recht  wußte,  der 
Liebling  einer  weltklugen  Schar 
Gänse,    die    auf    einem    Bauernhof 


lebten.  Seine  großen,  starken  Flü- 
gel, die  ihn  von  den  anderen  Gän- 
sen unterschieden,  ließen  das  Herz 
der  jungen  Gänse  höher  schlagen. 
Der  Sommer  war  mit  vielen  neuen 
Erlebnissen  angefüllt;  der  junge 
Gänserich  lernte  selbst  die  neuesten 
Tänze. 

Eines  Morgens  —  er  war  mit  den 
anderen  Gänserichen  länger  als 
sonst  aufgeblieben  —  erwachte  un- 
ser Gänserich  und  stellte  fest,  daß 
die  ersten  Blätter  von  den  Bäumen 
fielen. 

„Morgen  breche  ich  auf",  dachte 
er  sich  und  nickte  leicht  mit  dem 
Kopf  dazu.  Doch  als  er  sich  an  die 
ernste  Ermahnung  seines  Vaters  er- 
innerte, entschloß  er  sich,  noch  am 
gleichen  Tag  aufzubrechen.  Als  er 
seine  letzten  Vorbereitungen  für  die 
Reise  traf,  weckte  er  unbeabsich- 
tigt eine  der  Gänse  des  Bauernhofes 
auf,  die  in  der  Nähe  schliefen. 

„Heh,  du,  wohin  des  Weges", 
fragte  die  Gans  verschlafen. 

„Nach  dem  Süden",  antwortete 
der  junge  Gänserich. 

„Das  hört  sich  nach  einer  wei- 
ten Reise  an.  Das  ist  aber  doch  nicht 
dein  Ernst,  nicht  wahr?" 

„Doch,  doch,  ich  fliege  heute 
los." 
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„Aber  sage  mir,  warum  du  das 
tust?  Viele  von  uns  leben  hier,  und 
es  geht  uns  gut.  Laß  dir  doch  deine 
Flügel  ein  wenig  stutzen,  und  du 
könntest  dich  unter  uns  mischen 
und  hättest  den  ganzen  Winter  über 
immer  reichlich  zu  fressen,  ohne 
auch  nur  eine  Feder  dafür  zu  heben. 
Niemand  würde  den  Unterschied 
merken." 

„Das  ist  ein  verführerisches  An- 
gebot", bemerkte  der  junge  Gänse- 
rich und  versuchte,  sich  nicht  an- 
merken zu  lassen,  daß  er  ihr  irgend- 
wie beipflichten  mußte.  „Aber  ich 
würde  mir  ohne  meine  Flügel  sehr 
verloren  vorkommen." 

„Vielleicht  wirst  du  sie  am  An- 
fang etwas  vermissen,  aber  nach 
einer  Weile  wird  es  dir  nicht  einmal 
auffallen,  daß  sie  weg  sind.  Kurze 
Flügel  sind  auch  wirklich  prakti- 
scher." 

„Es  mag  sein,  daß  du  recht 
hast",  erwiderte  der  junge  Gänse- 
rich, „aber  ich  habe  immer  noch  das 
Gefühl,  daß  ich  gehen  sollte." 

„Aber  warum  diese  Eile?  Komm 
her,  und  erzähle  mir.  Was  ist  der 
wahre  Grund?"  beharrte  seine 
Freundin.  „Ich  wette,  du  hast  einige 
hübsche  junge  Gänse  dort  unten, 
die  auf  dich  warten." 


Der  junge  Gänserich  war  ver- 
sucht, etwas  in  dieser  Richtung  zu- 
zugeben, denn  er  wußte,  daß  dies 
die  Gans  zum  Schweigen  bringen 
würde.  Aber  statt  dessen  sagte  er 
ein  wenig  zögernd: 

„Der  Süden  ist  im  Winter  siche- 
rer." 

„Da  kannst  du  dir  aber  etwas 
Besseres  einfallen  lassen  als  diese 
abgedroschene  Phrase",  bemerkte 
die  Gans  mit  einem  Anflug  von 
Spott.  „Das  ist  ein  alter  Aberglaube. 
Glaube  mir,  ich  an  deiner  Stelle 
würde  hier  meine  Chance  wahrneh- 
men, anstatt  zu  versuchen,  das 
Meer  während  des  Sturms  zu  über- 
queren. Übrigens,  glaubst  du  wirk- 
lich, daß  du  überhaupt  den  Weg  aus 
dem  Bauernhof  findest?" 

„Gewiß",  antwortete  der  junge 
Gänserich  und  versuchte  dabei,  sei- 
ner Stimme  Sicherheit  zu  verleihen. 

„Nach  was  willst  du  dich  über- 
haupt orientieren,  um  den  Weg  zu 
finden?",  spottete  die  Gans. 


„Nun,  ich  habe  darüber  nachge- 
dacht, ich  werde  nur  hören,  weißt 
du,  nur  hören",  setzte  sich  der  junge 
Gänserich  zur  Wehr.  Er  fühlte,  wie 
sein  Selbstvertrauen  mit  jedem 
Wort  mehr  schwand. 

„Das  ist  sehr  merkwürdig.  Ich 
habe  kürzlich  in  einer  Zeitschrift  von 
einem  Fall  gelesen,  wo  einige  alte 
Wildgänse  von  dieser  Nordsüdnavi- 
gation gesprochen  haben  ,  obwohl 
dies  seit  langem  als  eine  bedingte 
Naturerscheinung  erwiesen  worden 
ist.  Doch  die  ganze  Behauptung  die- 
ser Gänse  beruhte  auf  höchst  ein- 
seitigen und  völlig  unbestätigten  An- 
nahmen wie  dein  sogenanntes  „Hö- 
ren". Das  ist  wirklich  eine  altmo- 
dische und  bedauernswerte  Ansicht. 
Seltsam,  ich  habe  nie  gedacht,  daß 
ich  tatsächlich  einmal  jemanden  tref- 
fen würde,  der  an  so  etwas  glaubt." 
(Fortsetzung  auf  Seite  303) 
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Oben: 

Straßenschlachten  in  der  Springfield 

Road  in  Belfast 

Unten: 

Jugendliche,  die  sich  an  Straßenkämpfen 

beteiligen 

Andere  Seite: 

Demonstranten  werden  von  Angehörigen 

der  britischen  Armee  aufgehalten 


Was  geschieht  mit  dem  Werk 
des  Herrn  in  einem  Land,  das  in 
zwei  Lager  gespalten  ist  und  wo  sich 
seit  Jahrhunderten  die  Anhänger 
zweier  christlicher  Glaubensrichtun- 
gen erbittert  bekämpfen?  Wieviel 
geistiger  Fortschritt  kann  inmitten 
der  tobenden  Feindseligkeiten  in 
Nordirland  erwartet  werden? 

Clyde  J.  Summerhays,  der  Prä- 
sident der  Irischen  Mission,  hat 
kürzlich  zu  den  Unruhen  in  Ulster 
Stellung  genommen  und  dabei  dar- 
gelegt, inwiefern  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  in  dieser  Gegend  da- 
von betroffen  würden.  Wörtlich  sagte 
er:  „Die  Missionsarbeit  ist  dort  auf 
eine  Art  und  Weise  vorwärtsgegan- 
gen, daß  Sie  sich  fragen  müssen,  ob 
es  dort  überhaupt  irgendwelche 
Schwierigkeiten  gibt.  Wenn  die  Mis- 
sionare spüren,  daß  in  einer  der  ge- 
fährdeten Gegenden  Gefahr  im  Vor- 
zug ist,  so  bleiben  sie  fern.  Die  Äl- 
testen sind  starke,  beherzte  und 
wunderbare  Repräsentanten  des 
Herrn." 

Bruder  Summerhays  sagt,  daß 
viele  Menschen  ein  Gefühl  der  Si- 
cherheit hätten,  wenn  die  Missio- 
nare in  ihrer  Wohnung  seien.  Es 
wird  darüber  berichtet,  daß  einige 
Wohnstätten  möglicherweise  von 
Brandstiftungsversuchen  verschont 
geblieben  sind,  weil  Missionare  der 
Kirche  dort  waren. 

Der  öffentliche  Verkehr  ist  in  Bel- 
fast ein  ernsthaftes  Problem.  Die 
Autobusse  fahren  nur  sporadisch, 
die  Fahrzeuge  sind  oftmals  Ziel  von 
Extremisten.  Der  gesamte  öffent- 
liche Verkehr  kommt  oftmals  gänz- 
lich zum  Erliegen.  Viele  Mitglieder 
der  Kirche  überwinden  diese  Hinder- 
nisse, indem  sie  zu  Fuß  durch  die 
Stadt  gehen,  um  die  Versammlun- 
gen zu  besuchen.  Die  Anwesenheit 
in  den  Versammlungen  ist  trotz  der 
Gefahren  auf  den  Straßen  hoch.  Es 
gab  Zeiten,  wo  der  Lärm  der  Ge- 
wehrschüsse und  der  explodieren- 
den Bomben  so  heftig  war,  daß  der 
Missionspräsident  in  Erwägung  ge- 
zogen hatte,  etliche  Versammlungen 
abzusagen;  aber  nachdem  die  Brü- 


der über  diese  Angelegenheit  gebe- 
tet und  gefastet  hatten,  entschlos- 
sen sie  sich,  daß  das  Werk  des 
Herrn  ungeachtet  der  Gefahr  weiter- 
gehen müsse.  Selbst  die  Taufgot- 
tesdienste wurden  jede  Woche  in 
drei  Gemeindehäusern  und  auch 
noch  in  anderen,  wenn  es  notwen- 
dig wurde,  weiterhin  durchgeführt. 

„Wir  haben  die  herzlichsten  und 
geistigsten  Versammlungen,  die  man 
sich  vorstellen  kann,  weil  die  iri- 
schen Heiligen  so  treu  und  gläubig 
sind",  berichtet  Bruder  Summerhays. 

Dann  fügte  er  hinzu:  „Irland  ist 
eines  der  schönsten  Länder  der 
Erde.  Es  ist  schön,  die  Landschaft 
zu  schauen,  und  schön,  dort  zu  le- 
ben. Dieses  Land  vermittelt  jedem 
Freude  und  Glück,  der  es  so  sieht, 
wie  es  wirklich  ist.  Es  gibt  jedoch  et- 
liche Menschen,  die  wegen  der  an- 
haltenden Unruhen  in  Irland  verza- 
gen und  darüber  nachdenken,  ob  das 
Land  für  sie  und  ihre  Kinder  über- 
haupt eine  echte  Möglichkeit  bietet. 
Einige  haben  Irland  und  seine 
Schönheit,  seine  Erhabenheit  und 
seine  Freundlichkeit  in  der  Hoffnung 
verlassen,  dies  im  fernen  Kanada, 
Neuseeland,  Amerika  oder  sonstwo 
zu  finden.  Viele  sind  bereits  zurück- 
gekommen, und  mit  der  Zeit  werden 
noch  mehr  zurückkommen." 

Dermot  Sheils,  der  Erste  Ratge- 
ber des  Missionspräsidenten,  führt 
einen  großen  Teil  des  Erfolgs  der 
Missionare  auf  die  folgenden  Prin- 
zipien im  elften  und  zwölften  Glau- 
bensartikel zurück,  wo  es  heißt: 
„Wir  erheben  Anspruch  auf  das 
Recht,  den  allmächtigen  Gott  zu  ver- 
ehren nach  den  Eingebungen  unse- 
res Gewissens,  und  lassen  allen 
Menschen  dasselbe  Recht,  mögen 
sie  verehren,  wie,  wo  oder  was  sie 
wollen"  und  „Wir  glauben  daran, 
Königen,  Herrschern  und  Obrigkei- 
ten Untertan  zu  sein,  den  Gesetzen 
zu  gehorchen,  sie  zu  ehren  und  zu 
unterstützen." 

„Diese  Prinzipien  sind  für  alle 
Heiligen  großartige  Richtlinien  ge- 
wesen", führte  Bruder  Sheils  aus. 
„Mit  wenigen   Ausnahmen   sind   die 
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Mitglieder  der  Kirche  hier  in  Irland 
Bekehrte.  Die  althergebrachte  Tra- 
dition, nach  der  jemand  ausschließ- 
lich nach  seiner  religiösen  Anschau- 
ung beurteilt  wird,  ist  etwas,  was 
allmählich  der  Vergangenheit  ange- 
hören wird. 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
sind  hier  ebenso  wie  alle  andern 
Einwohner  der  Stadt  den  Verkehrs- 
problemen, Untersuchungen  und 
Nachforschungen,  welche  die  Regie- 
rung vornimmt,  ausgesetzt,  wie  sie 
den  Verboten  unterworfen  sind,  die 
sie  ausspricht,  um  die  Bürger  vor 
terroristischen  Anschlägen  zu  schüt- 
zen." 

Während  die  Maßnahmen  des 
Missionspräsidenten  darin  bestehen, 
die  Gemeinden  und  Distrikte  anzu- 
halten und  zu  ermuntern,  all  ihre 
planmäßigen   Versammlungen   abzu- 


halten, drücken  die  meisten  Bürger 
die  gleiche  Entschlossenheit  aus,  in- 
dem sie  auf  die  Sperrholzplatten 
oder  die  Pappe,  die  die  zerbroche- 
nen Schaufensterscheiben  ersetzen, 
die  Worte  „Verkauf  wie  üblich" 
schreiben. 

„Mit  dem  festen  Glauben  daran, 
daß  wir  die  Arbeit  des  Herrn  tun, 
können  wir  seinen  Schutz  erwarten, 
und  wir  erhalten  ihn  auch",  sagt 
Bruder  Sheils.  „Diese  Einstellung 
hat  Erfolg  gezeigt,  indem  die  Hei- 
ligen stärker  geworden  sind  und 
mehr  Leute  zu  uns  kommen." 

„Die  Kirche  profitiert  aus  der  Si- 
tuation auf  viele  Weise",  berichtet 
der  Präsident  des  1.  Ulster-Distrik- 
tes. „Die  Menschen,  die  auf  Grund 
der  Lehre  ihrer  Kirche,  der  sie  zur 
Zeit  angehören,  enttäuscht  sind, 
wenden  sich  unserer  Kirche  zu,  su- 


chen dort  die  Wahrheit  und  finden 
sie.  Die  Mitglieder  der  Kirche  wer- 
den jetzt  mehr  als  zuvor  respektiert, 
weil  sie  keinem  der  beiden  revali- 
sierenden  Lagern  angehören  und 
deshalb  leichter  von  beiden  Seiten 
um  Hilfe  und  Rat  angesprochen  wer- 
den können. 

Der  Umstand,  daß  die  Weltöffent- 
lichkeit auf  sie  blickt,  berührt  die 
Menschen  hier  auf  verschiedenste 
Weise",  fügt  Bruder  Renfew  hinzu. 
„Während  sich  etliche  daran  ergöt- 
zen, im  Brennpunkt  der  Weltöffent- 
lichkeit zu  stehen,  sind  andere  dar- 
über bestürzt,  daß  ihre  lokalen  Pro- 
bleme Gesprächsgegenstand  in  al- 
ler Welt  sind.  Die  Leute  in  Belfast 
würden  natürlich  lieber  in  Frieden 
leben  und  ohne  Angst  und  Sorgen 
ihren  täglichen  Beschäftigungen 
nachgehen;  aber  die  Situation  be- 
steht nun  einmal,  und  sie  müssen 
sie  hinnehmen  und  alles  tun,  um 
das  Schlimmste  zu  verhindern. 

Große  Anerkennung  muß  den 
Geschäftsleuten,  den  Sekretärinnen 
und  Verkäufern  gezollt  werden,  die 
das  Herz  Belfasts  jeden  Tag  am 
Schlagen  halten,  indem  sie  trotz  der 
Gefahr,  daß  das  Gebäude,  in  dem 
sie  arbeiten,  das  nächste  Ziel  eines 
Bombenanschlags  sein  könnte,  ihre 
Arbeit  verrichten.  Dies  ist  der  unaus- 
löschliche Geist,  der  Belfast  und 
ganz  Nordirland  vielleicht  über  diese 
schwere  Zeit  hinweghelfen  wird. 

Im  allgemeinen  sind  die  Mitglie- 
der der  Kirche  eines  Sinnes.  Sie 
versuchen  trotz  der  widrigen  Um- 
stände, mit  denen  sie  täglich  kon- 
frontiert werden,  mutig  voranzu- 
schreiten. Sie  wissen,  daß  das  Werk 
des  Herrn  weitergehen  muß,  und 
zwar  um  so  mehr,  wo  der  Wider- 
sacher jetzt  seine  Anstrengungen 
vermehrt.  Unter  den  Mitgliedern  der 
Kirche  und  ihren  Führern  herrscht 
hier  das  Gefühl,  daß  sie,  wenn  sie 
an  den  Herrn  glauben  und  seine  Ge- 
bote halten  und  alle  erdenklichen 
Vorsichtsmaßregeln  treffen,  in  ihren 
Bemühungen  gesegnet  sein  werden, 
auf  daß  sie  mit  der  Zeit  Frieden 
haben  können."  Q 
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(Fortsetzung  von  Seite  275) 
stärkte  ihre  Kameraden.  Voll  ju- 
gendlicher Unbekümmertheit  sag- 
te sie:  „Hallo,  Kellie,  wie  geht  es 
dir?" 

„Danke,   gut." 

„In  welche  Klasse  gehst  du?" 
Kellie  sagte  es  ihr.  „Prima,  den 
Klassenraum  hatten  wir  letztes 
Jahr.  Komm,  ich  bring  dich  hin." 

Und  ehe  Kellie  sich  dessen 
bewußt  wurde,  hatte  sie  mein 
Bein  losgelassen  und  sich  etwa 
zehn  Schritte  von  mir  entfernt. 
Dann  merkte  sie  es  und  drehte 
sich  um.  Ich  werde  den  Ausdruck 
auf  ihrem  Gesicht  und  das,  was 
sie  sagte,  niemals  vergessen. 
„Oh",  sagte  sie,  „du  kannst  ruhig 
gehen,  Papa,  ich  brauche  dich 
nicht  mehr." 


Ich  danke  Gott  für  alle  die 
Menschen  —  groß  und  klein  — , 
die  es  verstehen,  Freundschaft  zu 
schließen  und  andern  das  Gefühl 
der  Zugehörigkeit  zu  geben. 


Die  Heiligen  haben  die 
Pflicht,  neuen  Mitgliedern  zu 
helfen,  einen  festen  Platz  in 
der  Gemeinschaft  zu  finden. 


Jeden  Monat  kommen  Tau- 
sende von  Menschen  zur  Kirche. 
Ich  bete  darum,  daß  wir  fähig 
sind,  dem  Rat  des  Herrn  zu  fol- 
gen   und    unsre    Geschwister   zu 


stärken.  Ich  bete  darum,  daß  ein 
guter  Bischof,  ein  selbstloser 
Heimlehrer  und  andere  Mitglie- 
der sich  meines  Bekannten  Guy 
Davis  annehmen. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  dies 
die  Kirche  Gottes  ist.  Sie  ist  wahr. 
Ich  bestätige  Bruder  Lee  als  Pro- 
pheten, Seher  und  Offenbarer. 
Ich  weiß,  daß  er  von  Gott  berufen 
und  ordiniert  ist.  Ich  weiß,  daß 
Gott  existiert  und  Jesus  der  Chri- 
stus ist.  Ich  bezeuge  es  Ihnen  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


1)  3.  Ne.  11:38.    2)  Lukas  22:32. 


(Fortsetzung  von  Seite  299) 

„Oh,  ich  bin  sicher,  daß  es  funk- 
tioniert. Mein  Vater  hat  gesagt,  daß 
ich,  wenn  ich  nur  zuhören  würde  . . ." 

„Stimmen  hören  würde,  vermute 
ich.  Nun  laß  uns  doch  nur  eine  Mi- 
nute annehmen,  daß  es  wirklich  so 
etwas  wie  Stimmen  gibt.  Warum  war 
dein  Vater  der  einzige,  der  sie  ge- 
hört hat?  Niemand  hier  in  der  Ge- 
gend hört  sie.  Warum  soll  gerade 
er  sie  hören,  während  wir  sie  nicht 
hören?" 

„Vielleicht  hat  er  die  Stimmen 
mehr  gebraucht  als  ihr.  Er  mußte  je- 
des Jahr  den  Weg  in  den  Süden 
finden;  niemand  in  der  Umgebung 
hier  fliegt  woanders  hin.  Und  außer- 
dem, muß  man  zuhören." 

„Nun",  entgegnete  die  Gans,  „du 
wirst  sehr  hilflos  sein  ohne  deinen 
alten  Gänserich.  Ich  an  deiner  Stelle 
würde  es  mir  zweimal  überlegen,  be- 
vor  ich   eine   solche   Reise   antrete, 


wenn  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  weiter 
zu  sehen,  als  mein  Auge  reicht.  Eine 
solche  Flugreise  kann  man  nur  be- 
werkstelligen, wenn  man  sieht,  und 
da  kann  man  sich  nicht  auf  etwas 
so  Unsicheres  wie  Stimmen  verlas- 
sen." 

„Danke  für  die  Warnung",  erwi- 
derte der  junge  Gänserich  schwach. 
Er  dachte  zweimal  darüber  nach, 
und  beim  zweiten  Mal  meinte  er, 
etwas  zu  hören.  Es  war  sehr  leise, 
aber  dennoch  zu  erkennen.  Und  mit 
diesem  Hoffnungsstrahl  im  Herzen 
hob  er  sich  in  die  Luft.  Allein  den 
Boden  nicht  mehr  unter  seinen  Fü- 
ßen zu  spüren,  bewirkte,  daß  er  sich 
viel  wohler  fühlte. 

Zuerst  hörte  er  nicht  viel,  aber 
seine  Ohren  wurden  schärfer  und 
schärfer,  bis  selbst  der  dichteste  Ne- 
bel im  nichts  anhaben  konnte. 

Und  während  er  hörte,  erkannte 
er,  warum  sein  Vater  ihm  eine  solch 


dürftige  Erklärung  gegeben  hat. 
Das,  was  er  nun  erlebte,  waren 
keine  „Stimmen",  auch  waren  es 
keine  „Gefühle";  es  war  irgend  et- 
was Bestimmteres,  als  Gefühle  oder 
Stimmen  je  sein  konnten.  Das  ein- 
zige, was  er  darüber  sagen  konnte, 
war,  daß,  es  eine  Gabe  war.  Sie  war 
gut  und  für  einen  bestimmten 
Zweck  gegeben. 

Als  der  junge  Gänserich  im  näch- 
sten Frühjahr  nach  Hause  kam,  er- 
zählte man  ihm,  daß  seine  Freundin, 
die  Gans,  auf  mysteriöse  Weise  um 
die  Weihnachtszeit  verschwunden 
war.  Von  diesem  Jahr  an  lernte  der 
junge  Gänserich  gerader  und  gera- 
der zu  fliegen,  bis  er  schließlich  ge- 
nauso gerade  zu  fliegen  vermochte, 
wie  es  sein  Vater  früher  konnte. 

Und  die  Moral  von  der  Ge- 
schichte: Wenn  du  nicht  sehr  weit 
sehen  kannst,  dann  ist  „hören"  das 
Nächstbeste.  Q 
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(Fortsetzung  von  Seite  297) 
nenjungen  traf  sich  jeden  Dienstag- 
abend, und  gewöhnlich  versammel- 
te ich  mich  mit  ihnen.  Wir  saßen 
dann  auf  dem  Boden  und  hielten 
eine  GFV-Versammlung  ab.  Als  ich 
so  dort  kniete  und  um  Vergebung 
bat,  hörte  ich  sie  singen: 

„Nicht  auf  der  Berge  so  steiler 

Höh' 
noch  über  dem  stürm'schen 

Meer, 
nicht  in  dem  tobenden 

Schlachtgetös' 
will  haben  er  mich,  mein  Herr. 
Doch  wenn  er  mich  sanft  und 

leise    ruft 
auf  Pfade,  die  ich  nicht  weiß, 
antworte  ich:  Herr,   mit  dir 
Hand  in  Hand  will  ich  gehn, 
wohin  du  mich  heißt." 

—  Gesangbuch,  Nr.  183 


Ich  erhob  mich  als  demütiger 
Mann.  Und  heute,  beinahe  50  Jah- 
re später,  schaue  ich  auf  zu  ihm 
und  sage:  „Danke,  Herr  Gärtner, 
daß  du  mich  so  lieb  gehabt  hast, 
um  mich  zurechtzuschneiden,  daß 
du  dich  genug  um  mich  gesorgt 
hast,  um  mir  weh  zu  tun."  Heute 
weiß  ich,  daß  es  weise  gewesen  ist, 
daß  ich  damals  kein  General  ge- 
worden bin;  denn  wenn  ich  es  ge- 
worden wäre,  wäre  ich  der  rang- 
höchste Offizier  des  westlichen  Teils 
von  Kanada  mit  einem  guten  Sold, 
einer  Wohnung  und  —  wenn  ich 
nicht  mehr  taugte  —  einer  Pension 
geworden.  Aber  ich  hätte  meine 
sechs  Töchter  und  meine  beiden 
Söhne  in  Armeebaracken  aufziehen 
müssen.  Sie  hätten  sich  zweifels- 
ohne außerhalb  der  Kirche  verhei- 
ratet, und  ich  hätte  keinerlei  geistige 
Größe  erreicht.  Ich  habe  zwar  auch 


jetzt  nicht  allzuviel  erreicht,  aber  ich 
habe  ein  besseres  Leben  geführt, 
als  ich  es  unter  den  Umständen  ge- 
tan hätte,  wenn  der  Herr  mich  hätte 
den  Weg  gehen  lassen,  den  ich  ge- 
hen wollte. 

Ich  habe  Ihnen  diese  Geschich- 
te deshalb  erzählen  wollen,  weil  es 
viele  unter  Ihnen  gibt,  die  einige 
traurige  Erfahrungen,  Enttäuschun- 
gen, Niederlagen,  schmerzliche  Ver- 
luste von  geliebten  Menschen  ha- 
ben werden.  Sie  werden  geprüft 
werden,  aus  was  für  einem  Holz  Sie 
geschnitzt  sind.  Ich  möchte  nur,  daß 
Sie  daran  denken,  wenn  Sie  nicht 
das  erhalten,  was  Sie  Ihrer  Mei- 
nung nach  bekommen  sollten:  „Gott 
ist  hier  der  Gärtner.  Er  weiß,  was 
er  aus  Ihnen  machen  möchte."  Beu- 
gen Sie  sich  seinem  Willen.  Seien 
Sie  seines  Segens  würdig,  und  Sie 
werden  von  ihm  gesegnet.  Q 


SEKRETÄRIN  in  der  EUROPÄISCHEN  VERWALTUNG 

Möchten  Sie  als  Sekretärin  in  der  Europäischen  Verwaltung  der  Kirche  arbeiten?  Die  Bau- 
abteilung sucht  eine  nette  Schwester,  die  Englisch  und  Deutsch  in  Wort  und  Schrift  be- 
herrscht und  auch  etwas  Erfahrung  als  Sekretärin  mitbringt. 
Wir  bieten:      Ein  interessantes  Aufgabengebiet 

Gutes  Arbeitsklima  und  freundliche  Mitarbeiter 

Schöne,  helle  Büroräume 
Bei  der  Wohnungssuche  sind  wir  gern  behilflich.  Wir  freuen  uns  auf  Ihre  baldige  Kontakt- 
aufnahme mit  uns. 

6  Frankfurt  50,  Porthstraße  5-7,  Tel.  54  50  01 


(Fortsetzung  von  Seite  295) 

Ehepartner  für  Sie  ist,  sollen  Sie  ihn  darum  bitten,  daß  er 
Ihnen  helfe,  eine  richtige  Entscheidung  zu  treffen.  Studie- 
ren Sie  den  anderen,  vergleichen  Sie  seine  Wünsche, 
Neigungen,  Abneigungen,  Einstellung,  Ansichten,  star- 
ken und  schwachen  Seiten  mit  Ihren.  Nehmen  Sie  sich 
Zeit,  um  zurückzutreten  und  darüber  nachzudenken,  ob 
Sie  zusammenleben  können,  zusammenarbeiten  und 
gemeinsam  durch  Sorgen  und  Leid  und  auch  durch  frohe 
Zeiten  gehen  können. 

Ermitteln  Sie,  ob  er  der  Typ  Vater  ist,  auf  den  Sie 
stolz  sein  können.  Können  Ihre  Kinder  auch  stolz  auf  ihn 
sein?  Wird  er  wirklich  der  Priestertumsführer  der  Fami- 


lie sein,  der  den  Weg  weist  und  Sie  und  Ihre  Kinder  ins 
celestiale  Reich  führt? 

Wird  Sie  sowohl  Mutter  und  Frau  sein,  die  Sie  in 
Ihren  rechtschaffenen  Bemühungen  unterstützt,  das  Prie- 
stertumsoberhaupt  der  Familie  zu  sein? 

Denken  Sie  daran:  Die  Hochzeit  öffnet  nur  das  Tor, 
das  zu  den  nie  endenden  Treppen  eines  gemeinsamen 
Lebens  führt.  Aber  Sie  werden  herausfinden,  wenn  Sie 
gemeinsam  die  Stufen  ersteigen,  daß  Sie  stärker  wer- 
den und  Ihnen  der  Aufstieg  immer  leichterfällt,  weil  die 
zunehmende  Liebe  füreinander  Ihnen  unglaubliche  Kraft 
verleiht. 

Dr.  med.  Lindsay  R.  Curtis  ist  Hoherrat  im  Weber-State- 
College-Pfahl.  1)  LuB  9:7,  8. 
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Harold  B.  Lee  fragt  gerade  die  Mitglieder  des  weltberühmten  Tabernakelchors,  ob  sie  bereit  wären,  auch  auf  der  Gebiets-General- 
konferenz  in  München  zu  singen.  Die  Antwort: 

Wir  sehen  uns  in  München . . .  * 


*  vom  24.  bis  26.  August  1973  auf  dem  Olympiagelände 


Schwester  Hilde  Kannenberg  aus  der 
Gemeinde  Stade  im  Hamburger  Pfahl, 
ist  die  erste  von  hier  berufene  Vollzeit- 
missionarin,  die  ihre  Arbeit  im  Tempel 
des  Herrn  inZollikofen  aufnehmen  wird. 

Wir  alle  wünschen  Schwester  Kannen- 
berg des  Herrn  Segen  für  ihre  beson- 
dere Berufung! 


Die  auf  die  Zeit  vom  24.  bis  26.  8.  Wir   hoffen,   daß   auch   Sie  in   Mün- 

1973  angesetzte  Gebiets-Generalkonfe-  chen  sein  werden.  Sicher  möchten  Sie 

renz  in  München  verspricht,  ein  Erlebnis  als  Andenken  dann  auch  die  Konferenz- 

zu  werden.  Ein  Mitarbeiter  vom  „Stern"  ausgäbe  des  „Sterns"   erhalten.  Wenn 

wird  bei  dieser  Konferenz  vertreten  sein,  Sie    der    Konferenz    nicht    beiwohnen 

damit  sie  vollständig  darüber  Bericht  er-  können,    sollten    Sie    sich    wenigstens 

statten  können.  Wir  werden   mit  Besu-  diese  Konferenzausgabe  beschaffen.  Sie 

ehern  der  Konferenz  Interviews  durch-  kommt  im  November  heraus.  Vergewis- 

führen,   wir  werden   fotografieren,   und  sern  Sie  sich  auf  jeden  Fall,  ob  Sie  den 

wir  werden  im  Rahmen  des  Möglichen  „Stern"  für  dieses  Jahr  bestellt  haben, 

alles  tun,  um  Ihnen  einen  vollständigen  sonst   entgeht    Ihnen    eine   der   besten 

Bericht  liefern  zu  können.  Natürlich  wer-  Ausgaben, 
den  im  „Stern"  auch  die  auf  der  Konfe- 
renz gehaltenen  Reden  abgedruckt. 


L.D.S.    CIIURCH 

TRANSLATION  SERVICES  BBBSL 
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„Und  dann  kommt  der  Tag,  wann  der  Arm  des  Herrn  mit  Macht  geoffenbart 
werden  wird,  die  Nationen,  die  heidnischen  Nationen,  das  Haus  Josephs  vom 
Evangelium  zu  überzeugen. 

Denn  an  jenem  Tage  wird  jedermann  die  Fülle  des  Evangeliums  in  seiner 
Sprache  hören,  und  zwar  durch  diejenigen,  die  zu  dieser  Macht  ordiniert  werden 
sollen  durch  den  Dienst  des  Trösters,  der  zur  Offenbarung  Jesu  Christi  über  sie 
ausgegossen  wird." 

—  LuB  90:10,  11 


Diese  Offenbarung  wurde  vor  140 
Jahren  dem  Propheten  Joseph  Smith 
gegeben.  Er  prophezeite,  daß  das  Evan- 
gelium in  seiner  Fülle  allen  Menschen 
gelehrt  werden  wird,  daß  jeder  es  in 
seiner  eigenen  Sprache  hören  und  stu- 
dieren soll.  Dieses  ist  die  Prophezeiung 
über  das  HLT-Seminar. 

Ich  studiere  im  HLT-Seminar  schon 
seit  drei  Jahren  und  habe  während  die- 
ser Zeit  gute  Erfahrungen  damit  gesam- 
melt. 

Ich  bin  19  Jahre  alt  und  sozusagen 
„in  die  Kirche"  geboren  worden.  Mit  8 
Jahren  wurde  ich  getauft,  mit  12  bekam 
ich  das  Aaronische  und  vor  6  Monaten 
das  Melchisedekische  Priesterum  über- 
tragen. Vor  etwa  eineinhalb  Jahren  be- 
gann ich  eine  Berufsausbildung  in  einer 
Bank  und  werde  sie  im  Dezember  die- 
ses Jahres  abschließen. 

Meine  Hobbys  sind:  Klassische  so- 
wie moderne  Musik,  da  ich  Gitarre  und 
Violine  spiele;  Tanzen  und  Wandern. 
Auch  treibe  ich  gern  Sport  und  fotogra- 
fiere gern.  Meine  Ziele  für  die  Zukunft 
sind  ein  guter  Berufsausbildungsab- 
schluß und  eine  Vollzeitmission. 

Ich  möchte  Ihnen  drei  Erfahrungen 
anführen,  die  mir  wichtig  erscheinen,  die 
mein  Leben  und  meine  Arbeit  im  Evan- 
gelium und  Beruf  beeinflußten: 

Als  ich  noch  nicht  am  HLT-Seminar 
teilnahm,  studierte  ich  nur  in  den  Schrif- 
ten, wenn  ich  eine  Ansprache  zu  halten 
hatte  oder  der  Sonntagsschullehrer  mich 
aufforderte,  die  nächste  Aufgabe  zu  le- 
sen —  und  dann  tat  ich  es  auch  nur 
manchmal.  Dieses  hat  sich,  als  ich  das 
HLT-Seminar  durchführte,  bei  mir  ge- 
ändert. Ich  arbeite  meine  Aufgaben  an 
5  Tagen  in  der  Woche  durch  und  habe 
festgestellt,  daß  ich  sehr  viel  gelernt 
habe  und  dieses  auch  im  Gedächtnis 
behalte.  Das  Material  stellt  Fragen,  mit 
denen  ich  mich  auseinandersetzen  muß. 
Dadurch  habe  ich  viele  Antworten  er- 
halten. 

Auch  das  Analysieren  der  Schrift- 
stellen macht  mir  Freude.  Das  HLT-Se- 


minar so  durchzuführen,  daß  man  auch 
etwas  lernt,  dazu  gehört  oft  Selbstüber- 
windung. Mir  geht  es  so,  daß  ich  gern 
etwas  anderes  tun  würde,  etwa  meinen 
Hobbys  nachgehen  —  aber  dann  muß 
ich  mich  fragen,  was  wichtiger  ist.  Es 
passiert  mir  auch,  daß  ich  nicht  kon- 
zentriert beim  Studium  bin,  danach  bin 
ich  über  meine  geleistete  Arbeit  unzu- 
frieden. 

Durch  dieses  Material  kann  ich  mich 
geistig  gut  auf  eine  Mission  vorberei- 
ten. 

Eine  zweite  wichtige  Erkenntnis  war, 
daß  ich  mir  Lebens-,  Nah-  und  Fernziele 
suchen  soll  und  diese  immer  versuchen 
soll  zu  erreichen. 

Wichtige  Ziele  für  mich  sind  das  eh- 
renhafte Tragen  des  Priestertums,  eine 
Mission,  eine  Eheschließung  im  Tempel 
und  eine  Familie.  Wichtig  ist  es  auch, 
sich  Ziele  zu  setzen,  die  ewig  sind  und 
diese  an  die  erste  Stelle  zu  setzen  und 
dann  erst  nach  materiellem  Reichtum 
zu  trachten.  Der  Prophet  Jakob  sagt 
dieses  zu  seinem  Volk: 

„Trachtet  aber  nach  dem  Reiche  Got- 
tes, bevor  ihr  Reichtum  sucht.  Und 
nachdem    ihr    Hoffnung    in   Christus 
erlangt  habt,  sollt  ihr  Reichtümer  er- 
langen,  wenn   ihr   danach   trachtet." 
-  Jakob  2:18,  19 
In  diesen  Letzten  Tagen  haben  wir 
genügend  Zeit,  um  unsere  Ziele  zu  ver- 
wirklichen.   Wir    müssen    unsere    freie 
Zeit  nur  richtig  einteilen  und  dies  fällt 
auch  mir  schwer. 

Im  vergangenen  Jahr  hat  unser 
Sonntagsschullehrer  am  letzten  Sonn- 
tag im  Jahr  über  Ziele  gesprochen.  Am 
Ende  des  Unterrichts  bekam  jeder 
Schüler  einen  Briefumschlag  und  einen 
Bogen  Papier.  Die  Aufgabe  bestand 
darin,  uns  Ziele  zu  setzen,  die  wir  im 
kommenden  Jahr  erreichen  möchten. 
Nach  einer  Woche  gaben  wir  ihm  den 
geschlossenen  Briefumschlag  zurück. 
Nach  einem  Jahr  bekamen  wir  ihn  zu- 
rück und  konnten  uns  prüfen,  ob  wir  die 
Ziele    erreicht    haben.    Wenn    wir    uns 


Ziele  setzen,  müssen  wir  sehr  ehrlich 
zu  uns  selber  sein  und  auch  gemachte 
Fehler  eingestehen.  Nur  so  erreichen 
wir  ein  Ziel  und  machen  dadurch  Fort- 
schritt. 

Ein  letzter  und  für  mich  persönlich 
der  wichtigste  Erfolg,  den  mir  das  HLT- 
Seminar  gab,  ist  ein  Zeugnis  von  die- 
sem Programm: 

Als  ich  das  HLT-Seminar  vor  etwa 
drei  Jahren  zu  studieren  begann,  ging 
ich  mit  einer  falschen  Einstellung  dar- 
an. Ich  habe  nicht  immer  so  gut  die 
Schriftstellen  gelernt,  wie  ich  es  tun 
sollte.  Die  Auswahlübungen  führte  ich 
nicht  aus  und  verwandte  für  das  Stu- 
dium sehr  wenig  Zeit.  Ich  war  ein  wenig 
unzufrieden  über  einige  Themen. 

Nach  einiger  Zeit  fragte  ich  mich: 
.Warum  führt  diese  Kirche  dieses  Pro- 
gramm in  der  ganzen  Welt  durch?  War- 
um investiert  sie  soviel  Geld?  Was  will 
sie  damit  erreichen?  Gehe  ich  mit  einer 
falschen  Einstellung  an  dieses  Pro- 
gramm?' 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  führte  ich 
die  Übungen  mit  einer  anderen  Einstel- 
lung durch.  Ich  war  über  die  Themen 
nicht  mehr  so  unzufrieden,  die  Schrift- 
stellenjagden machten  mir  Freude.  Ich 
habe  dadurch  erkannt,  daß  es  nur  auf 
unsere  Einstellung  zu  den  Dingen  im 
Leben  ankommt.  Das  HLT-Seminar  hat 
mir  sehr  viel  Wissen  über  das  Evange- 
lium vermittelt.  Es  hilft  mir  bei  der  Aus- 
arbeitung der  Ansprachen  und  in  Ge- 
sprächen mit  Kollegen. 

Von  Joseph  Smith  stammt  dieser 
Ausspruch,  der  mich  besonders  beein- 
druckte: 

„Je  näher  der  Mensch  der  Vollkom- 
menheit kommt,  desto  klarer  wer- 
den seine  Ansichten,  um  so  größer 
wird  seine  Freude,  bis  er  endlich  die 
Übel  seines  Lebens  überwunden 
und  jeden  Wunsch  nach  Sünde  ver- 
loren hat." 

Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß 
ich  weiß,  daß  Jesus  Christus  lebt,  daß 
dieses  seine  Kirche  ist,  die  er  durch  den     \ 
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Propheten  Joseph  Smith  wiederherge- 
stellt hat.  Ich  weiß,  daß  diese  Kirche 
durch  Offenbarung  geführt  wird  und  Ha- 
rold  B.  Lee  ein  wahrer  Prophet  Gottes 
ist.  Ich  weiß,  daß  das  HLT-Seminar  von 
Gott  offenbart  wurde  und  daß  er  uns 
hilft,  wenn  wir  Schwierigkeiten  oder 
Probleme  haben.  Ich  weiß,  daß  das  Be- 
ten die  Verbindung  mit  dem  Vater  im 
Himmel  ist;  daß,  wenn  wir  aufrichtig 
beten,  er  unsere  Gebete  erhört.  Ich 
danke  dem  Herrn  für  meine  Eltern,  die 
mich  im  Evangelium  belehrt  haben.  Ich 
tue  dieses  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


Mormonismen 

Einer  meiner  Brüder  fragte  mei- 
nen Vater,  wie  lange  eigentlich  die 
Missionare  immer  an  einem  Ort 
bleiben.  „Bis  sie  aufgegessen  ha- 
ben", antwortete  darauf  mein  klei- 
ner Bruder.  Janet  Clark 

Ein  Pfadfinderführer  erzählte  fol- 
gendes Erlebnis:  „Als  ich  einmal  die 
Ausrüstung  der  Pfadfinder  bei  einem 
Pfadfinderlager  inspizierte,  fand  ich 
einen  Regenschirm  im  Gepäck  eines 
jungen  Pfadfinders.  Ich  traute  mei- 
nen Augen  kaum.  Auf  meine  Frage, 


warum  er  denn  einen  Regenschirm 
in  seinem  Gepäck  habe,  blickte  er 
gequält  zu  mir  auf  und  sagte  ver- 
legen: „Haben  Sie  je  eine  Mutter 
gehabt?"  Brad  Moore 

Wenn  auch  Sie  solche  kleinen 
Erlebnisse  gehabt  haben,  dann  stel- 
len Sie  sie  uns  doch  kostenlos  zur 
Bereicherung  zur  Verfügung. 
(Der  Stern,  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  —  Über- 
setzungsabteilung -,  6  Frankfurt/M. 
50,  Postfach  501070) 
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Bruder  Baumann  wurde  am  30.  Okt. 
1962  in  der  NG  Marl  getauft  und  war 
rege  tätig.  Als  er  12  Jahre  alt  war,  wurde 
ihm  das  Aaronische  Priesterturn  über- 
tragen. Er  sah  es  als  ein  Vorrecht  an, 
an  Jugendtagungen  und  Jugendtempel- 
fahrten teilzunehmen,  und  wirkte  durch 
zahlreiche  stellvertretende  Taufen  schon 
vor  seiner  Missionszeit  als  Erlöser  mit. 
Die  Tätigkeit  als  SoSch-Ratgeber  brachte 
ihm  sehr  viel  Erfahrung.  1972  machte 
er  sein  Abitur  mit  gutem  Abschluß,  ging 
im  Oktober  des  gleichen  Jahres  für  sein 
eigenes  Endowment  durch  den  Tempel 
in  der  Schweiz,  um  dann  dem  Ruf  zu 
folgen,  in  England  eine  Mission  zu  er- 
füllen. 

Wir  wünschen  Bruder  Baumann  für 
diese  Tätigkeit  den  TSegen  des  Herrn. 


Joachim  Strzeletz  ist  20  Jahre  alt  und 
wurde  im  Mai  1972  getauft.  Als  Spedi- 
tionskaufmann arbeitete  er  jahrelang  im 
Ausland,  u.  a.  in  Italien  und  in  Frank- 
reich. Sein  Missionsfeld  wird  die  Süd- 
italienische Mission  sein,  mit  Sitz  in 
Rom.  Bruder  Strzeletz  ist  Missionar 
durch  und  durch.  Kurz  bevor  er  auf  Mis- 
sion berufen  wurde,  reiste  er  eigens 
nach  Dänemark,  um  einen  Freund  dort 
noch  zu  taufen.  Seine  Steckenpferde 
sind  asiatische  Sportarten,  Gewichthe- 
ben und  Astronomie.  Die  Gemeinde 
Düsseldorf  wünscht  ihm  von  ganzem 
Herzen  des  Herrn  Segen. 


36  begeisterte  Geschwister  fanden 
sich  am  2.  Mai  1973  gegen  21.30  Uhr  am 
Hauptbahnhof  ein,  um  Bernd  Ludwig 
Minters  zu  verabschieden.  Er  wurde  von 
Harold  B.  Lee  in  die  Schweizer  Mission 
als  Vollzeitmissionar  berufen. 

Bernd  L.  Minters,  am  6.  3.  1949  ge- 
boren, wurde  am  3.  April  1971  als  ein- 
ziges Mitglied  seiner  Familie  getauft  und 
am  10.  6.  1973  bei  der  Gründungsver- 
sammlung des  Pfahles  Düsseldorf  zum 
Ältesten  vorgeschlagen  und  vom  neuen 
Pfahlpräsidenten  Klaus  Hasse  ordiniert. 
Schon  mit  seiner  Taufe  wuchs  der 
Wunsch  in  ihm,  Missionar  zu  werden. 
Eine  gute  Vorbereitung  war  seine  Beru- 
fung als  einer  der  ersten  Pfahlmissio- 
nare des  jungen  Düsseldorfer  Pfahles. 

Wir  wünschen  Ältesten  Minters  viel 
Erfolg. 


